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  Zum Buch:


  


  Althea Merrick, Missionarin einer obskuren Sekte, reist nach Krishna, um ihrer Kirche neue Gläubige zuzuführen. Statt Heiden zu bekehren, gerät sie jedoch in die Fänge des Sadisten Afanasi Gorchakow, der sie mit einem faulen Trick zu seiner rechtmäßig Angetrauten macht, verzweifelt sucht die unfreiwillige Ehefrau ihr Heil in überstürzter Flucht … und landet in den Armen Yuruzh, des Häuptlings der genialisch begabten geschwänzten Krishnaner.
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  Und wir leben dort nur von Früchten und Nüssen«, schwärmte Brian Kirwan, der Poet, und knallte seinen Humpen auf den Tisch in der Nova Iorque-Bar, »und tanzen griechische Tänze mit nacktem Körper. Sobald ich meinen Fuß auf den Strand von Zesh gesetzt habe, tolle ich wie ein junges Zicklein im Frühling mit den anderen in der Sonne herum. Für Krämergeist und schnödes Profitdenken ist dort kein Platz!«


  Herculeu Castanhoso, seines Zeichens Stellvertretender Sicherheitsoffizier in Novorecife, dem terranischen Raumhafen auf Krishna, musterte schweigend seine vier Tischgefährten, die in einer Mischung aus Brasilo-Portugiesisch und Englisch aufeinander einschwatzten. Er konnte sich nicht erinnern, jemals einen Haufen beisammen gesehen zu haben, der so wenig zusammenpasste wie dieses seltsame Viergespann, und das auf einem Planeten, der allgemein in dem Ruf stand, Flucht- und Sammelpunkt für die verkrachten Existenzen der Menschheit zu sein. Der dicke Kirwan war zwar recht witzig und amüsant, aber derart eitel und unberechenbar, dass keiner sich über längere Zeit in seiner Gegenwart wohl fühlte. Die Vorstellung, diesen Fleischkloß mit Blumen im Haar über eine idyllische Wiese hüpfen zu sehen, erfüllte Castanhoso fast mit Schwindel.


  Gottfried Bahr, der Psychologe, polierte lächelnd seine Brillengläser. Er war ein großgewachsener dunkelhaariger Mann, gutaussehend auf eine blasse, schlaksige Art. »Aber warum, mein Freund? Warum kaufen Sie sich nicht eine kleine Insel vor der Küste Ihres Heimatlandes und führen Ihre Tänze dort auf? Warum erst ein Dutzend Lichtjahre von der Erde fortreisen?«


  Castanhoso nickte zustimmend mit dem Kopf, aber aus anderen Gründen als denen des Psychologen. Als würdevoller, traditionsbewusster, konventioneller Mann, der er war, missbilligte er diese exzentrischen terranischen Kulte, die sich seit einiger Zeit auf Krishna eingenistet hatten. Derartige Possen, befand er, setzten die menschliche Rasse in den Augen der reizbaren und streitsüchtigen Krishnaner herab.


  Kirwan erklärte: »Nao, wenn man dem verderblichen Einfluss der dekadenten menschlichen Zivilisation entfliehen will, dann muss man so weit weg von ihr wie eben möglich. Nur ein fremder Planet kann mir die geistige Ellenbogenfreiheit gewährleisten, die mein nur innewohnender Genius zu seiner vollen Entfaltung benötigt.« Bahrs ironisches Lächeln erwiderte er mit einem grimmigen, herausfordernden Blick. »Hat vielleicht irgend jemand von den Herrschaften was dagegen?«


  »Nao, Senhor«, sagte Bahr. Der Psychologe, fand Castanhoso, war noch der am wenigsten Verrückte von der ganzen Riege. Wenngleich von einer etwas farblosen, faden Persönlichkeit, war bei dem Deutschen zumindest nicht zu befürchten, dass er durch irgendeine Unüberlegtheit die Erdbewohner auf Krishna in Schwierigkeiten brachte. Gleich beim ersten Kennen lernen hatte Castanhoso spontan den Gedanken gehabt, dass Bahr dem landläufigen Bild von einem Poeten eigentlich viel eher entsprach als der fette Kirwan.


  »Keiner«, fuhr Bahr fort, »hat was dagegen, wenn Sie sich Trauben ins Haar binden und Kazatska tanzen. Ich habe mir lediglich Gedanken darüber gemacht, ob Sie nicht vielleicht Senhorita Merrick in Ihre Rousseausche Gesellschaft mit aufnehmen könnten, damit ihr Problem gelöst wird.«


  »Nein, vielen Dank!« sagte Althea Merrick. »Selbst wenn es nicht gegen meine Prinzipien verstoße, ich bin zu dürr, um ohne Kleidung gut auszusehen. Wer leitet eigentlich diese Gesellschaft, Mister Kirwan?«


  Castanhoso, dessen Geschmack in Bezug auf Frauen mehr dem drallen, knackigen Typ zuneigte, stimmte Altheas Äußerung schweigend zu. Er betrachtete Miss Merrick eher mit Mitleid als mit Kritik. Sie war nicht unattraktiv, wenn man dunkelblonde Bohnenstangen mochte, die zehn Zentimeter größer waren als man selbst. Oder anders gesagt, sie wäre attraktiv gewesen, wenn sie gescheit zurechtgemacht gewesen wäre und nicht diese abscheulich triste schwarzweiße Uniform ihrer Sekte getragen hätte.


  »Ein Bursche namens Diogo Kuroki, ein Brasilo-Japaner«, antwortete Kirwan.


  »Und Sie sind selbst noch nie dort gewesen?« fragte Althea.


  »Nein, aber ich weiß alles über die Gesellschaft. Ich habe bereits schriftlich alle notwendigen Vorkehrungen für meine Aufnahme getroffen. Gottfried will auch nach Zesh; wir werden also gemeinsam reisen.«


  »Was bedeutet das eigentlich  ›Rousseausche‹ Gesellschaft?«


  Kirwan erklärte es ihr. »Von Jean-Jacques Rousseau, einem Schweizer Philosophen aus dem achtzehnten Jahrhundert, der als erster den Schwindel der so genannten Zivilisation durchschaute.«


  »Ich erinnere mich wieder«, sagte Althea. »Das war der, der über den Edlen Wilden geschrieben hat. Aber ich dachte immer, die Idee wäre wieder verworfen worden, als man später von den echten Wilden erfuhr.«


  Bahr mischte sich ein. »Wurde sie auch. Die Wilden entpuppten sich nämlich als ebenso wenig edel wie alle anderen auch. Weit davon entfernt, ein freies, von keinerlei Zwängen eingeengtes Leben zu führen, erwiesen sie sich im Gegenteil als hochgradig starre, irrationalen Riten und Konventionen verhaftete Leute, die schreckliche Angst vor allem Neuen und Unbekannten hatten. Die Idee vom Edlen Wilden lebte jedoch in dem Maße wieder auf, wie die Wilden zivilisiert wurden. Heutzutage gibt es auf der Erde nicht mehr einen echten Primitiven, nicht einmal im Matto Grosso von Senhor Herculeus Land. So kam es, dass die Menschen vergaßen, wie die Wilden tatsächlich gewesen waren, und den Mythos vom utopischen Barbarismus wieder aufleben ließen.«


  »Ach, Sie dürfen das mit dem Primitiven nicht so eng sehen«, wandte Kirwan ein und nahm einen kräftigen Schluck Kvad. »Ob es nun tatsächlich je existiert hat oder nicht, das freie, natürliche Leben ist immer noch ein erstrebenswertes und nobles Ideal.«


  Afanasi Gorchakow, der bärenartige Sicherheitsoffizier, Castanhosos Vorgesetzter, gab ein tiefes Brummen von sich und sagte: »Wenn Senhorita Althea in diesen verrückten Verein eintritt, dann könnte das vielleicht ihr Problem lösen, aber nicht meins. Wie kann ich sie dazu bringen, mich zu heiraten, wenn sie auf dieser verlassenen Insel herumtanzt?«


  Gegen den Hass, den Castanhoso gegenüber seinem Chef hegte, war Jagos Gefühl für Othello nicht viel mehr als ein mickriger, rasch vorübergehender Groll. Schon als kleiner Zollinspektor war Gorchakow ein schwieriger, launischer Mensch gewesen. Seit seiner Beförderung, mit der er zu allem Überfluss auch noch ihn, Castanhoso, überholt hatte, war er schier unerträglich.


  Castanhoso war nicht wenig erstaunt über die Tatsache, dass der notorisch lüsterne Gorchakow ausgerechnet einer Frau wie Althea Merrick den Hof machte, die mit ihrer schlichten Missionarinnenkluft der Ökumenischen Monotheisten und ihrem schmalen, fein geschnittenen hellhäutigen Gesicht, das bar jeder Schminke war, nicht gerade die Vorstellung von blutvoller Erotik und praller Sinnenfreude heraufbeschwor. Sie war nicht einmal mehr besonders jung  wovon die Krähenfüße um ihre Augen zeugten , aber das spielte heutzutage, wo die moderne Geriatrie die dreißiger und vierziger Jahre der Menschen bis auf mehr als ein Jahrhundert ausdehnte, keine große Rolle mehr. Ungebundene Erdenfrauen waren auf anderen Planeten eine solche Rarität, dass die Männer sich regelrecht um sie balgten.


  Was aber ihn, Castanhoso, betraf, konnte sich Senhorita Merrick diesbezüglich sicher fühlen, selbst wenn er mit ihr allein ein Jahr lang auf Zesh wäre … nun ja, oder jedenfalls eine Zehn-Nacht.


  Jetzt ergriff die Betroffene das Wort: »Sehr freundlich von Ihnen, Senhor Gorchakow, aber ich habe bereits erklärt, wieso das unmöglich ist …«


  »Das kommt bloß daher, dass Sie kennen nicht die russische Liebe!« rief Gorchakow dazwischen.


  »… und dass ich aus demselben Grund«, fuhr Althea fort, »auch nicht Mitglied von Brians Rousseauscher Gesellschaft auf Zesh werden kann. Das bedeutet, dass ich weiter völlig in der Luft hänge. Bischof Raman ist zu seiner Inspektionsreise aufgebrochen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, wann er zurückkommt, und ohne mir irgendwelche Vorräte zu hinterlassen.«


  Castanhoso sagte: »Würden Sie den Bischof so gut kennen wie wir, Senhorita Althea, dann wären Sie darüber nicht erstaunt. Er ist der unzuverlässigste und zerstreuteste Mensch im ganzen System.«


  »Trotzdem brauche ich was zu essen«, sagte Althea. »Auch, Missionarinnen haben manchmal Hunger, müssen Sie wissen.«


  »Sie sehen so aus, als hätten Sie das nicht genug getan!« dröhnte Gorchakow. Er schüttelte sich vor Lachen und schlug Althea mit seiner Bärentatze so kräftig auf die Schulter, dass sie ihr Wasserglas umstieß. »Heiraten Sie mich, und ich stopfe Sie mit Borschtsch voll, damit Sie was auf Rippen kriegen. Wenn ich geh ins Bett, brauche ich gute, stabile Frau …«


  Althea hob die Stimme. »Und da habe ich mir gedacht, dass Sie vielleicht einen Lehrerjob oder so etwas frei haben, bis der Bischof zurückkommt.«


  Gorchakow nahm einen mächtigen Schluck Kvad und schüttelte seinen dicken breiten Schädel. »Nichts zu machen. Ich habe unsere Liste von Mitarbeitern im öffentlichen Dienst überprüft. Sind sich keine offenen Stellen auf Dollar-Liste, außer einem Meteorologen und einem Nachrichteningenieur. Sie sind doch keins von beiden, oder?«


  »N-nao, aber ich würde auch eine auf der Kard-Liste nehmen …«


  »Die einzigen offenen Stellen darauf sind für Arbeit mit Pickel und Schaufel. Außerdem könnten Sie Ihren Lohn hier nicht ausgeben. Sie müssten außerhalb der Mauer im Hamdá wohnen. Und wenn man bedenkt, was für eine Klasse von Leuten dort wohnt, glaube ich nicht, dass Ihnen das zusagen würde.«


  Castanhoso malte sich im Geist das traurige Bild aus, wie Althea des Nachts bei den Wüstlingen des Hamdá lebte und bei Tag ihre hagere Gestalt über eine Schaufel beugte. Wahrscheinlich würde sie versuchen, den Hamdá zu reformieren  eine Aufgabe, an der schon Experten verzweifelt waren.


  Kirwan mischte sich ein. »Das ist ja die Crux mit diesen verdammten Erdungen. Zu systematisch; alles muss in irgendwelche Listen und Karteien passen und von irgendeiner Behörde genehmigt werden! Am besten, Sie kommen mit mir nach Zesh, Herzchen; da gibts diesen ganzen verfluchten Paragraphenkram nicht. Besser als hier bleiben und verhungern; das kann ich nicht dulden, wo Sie doch so jung und schön sind und so.«


  »Nein.« Sie schüttelte freundlich, aber resolut den wohlgeformten Kopf.


  »Dann … dann«, stocherte Kirwan weiter, »fragen Sie doch Doktor Bahr, ob er Sie nicht als Assistentin mitnimmt. Er will genau wie ich nach Zesh, bloß aus anderen Gründen.«


  »Und nichts mit Trauben im Haar?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht. Er hat die Schnapsidee, die Intelligenz der geschwänzten Krishnaner zu messen  vorausgesetzt, sie verfügen über so was.«


  »Oh, und ob sie das tun!« sagte Bahr. »Die Frage ist: Haben sie vielleicht sogar zuviel davon?«


  »Ich wusste gar nicht, dass man davon zuviel haben kann«, sagte Castanhoso mit einem Ausdruck des Erstaunens im Gesicht.


  Althea fragte: »Was hat es eigentlich mit dem Gerede über Zá auf sich?«


  Bahr erklärte es ihr. »Wir haben Informationen erhalten, dass auf Zá ein gewisser Stamm oder eine Mutation mit erstaunlich hoch entwickelter Intelligenz aufgetaucht sein soll. Das Beratende Komitee für Sozialpsychologie, eines der Gremien der Weltföderation, hat mich hergeschickt, damit ich der Sache auf den Grund gehe.«


  »Das also geschieht mit unseren Steuergeldern«, sagte Kirwan. »Die versickern nutzlos in den albernen Projekten irgendwelcher schwachsinnigen Komitees. Diese ganzen Tests sind sowieso ein einziger Schwindel; die Seele lässt sich nämlich nicht messen.« Ohne auf die wütende Erwiderung von Bahr einzugehen, wandte sich Kirwan wieder an Althea. »Aber wenn es Sie vor dem Hungertod rettet, hat es wenigstens einen guten Zweck erfüllt. Sie brauchen bloß einmal dem albernen Seelenklempner mit Ihren schönen grauen Augen zuzublinzeln, und schon heuert er Sie an, damit Sie irgendwelche Zeichen auf Papier machen  eine geruhsame und leichte Art, sich sein Brot zu verdienen. Na, wie wars, Freund Gottfried?«


  Bahr runzelte die Stirn und musterte Althea Merrick mit skeptischer Miene. »Ich glaube kaum, dass sie über die notwendigen Qualifikationen verfügt.«


  Althea schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich sie hätte, befürchte ich, der Unterschied zwischen Professor Bahrs Ansichten und meinen wäre zu groß. Außerdem muss ich hier sein, wenn der Bischof zurückkommt.«


  Bahr schien erleichtert. »Sie haben gehört, mein Freund? Es wäre nicht durchführbar. Ich bin Wissenschaftler; sie ist Theologin. Außerdem ist diese Nachricht, falls sie sich tatsächlich als wahr erweisen sollte, zu wichtig, um von Amateuren interpretiert zu werden. Sie könnte bewirken, dass die gesamte Krishna-Politik des Interplanetarischen Rates neu formuliert werden muss.«


  Althea seufzte. »Nun, dann …«


  Castanhoso, der den Anblick von holder Weiblichkeit in Not nicht länger ertragen konnte, platzte heraus: »Sie brauchen nicht zu verhungern, Senhorita, und die Schaufel zu schwingen brauchen Sie auch nicht. Der Comandante hat einen Darlehensfonds zur Unterstützung in Not geratener Terraner …«


  »Wer hat Sie gebeten, sich einzumischen?« brüllte Gorchakow. Sofort herrschte in der ganzen Bar Totenstille. »Halten Sie gefälligst Ihre kleine fettige Nase da raus!«


  Durch Gorchakows Ton erst recht zum Widerspruch angestachelt, schnappte Castanhoso zurück: »Ich habe ihr lediglich etwas gesagt, das sie auch so hätte herausfinden können, wenn sie an der richtigen Stelle nachgefragt hätte. Ich habe das Recht …«


  »Welches Recht Sie haben, bestimme ganz allein ich, Afanasi Wassiljewitsch Gorchakow!« Der Sicherheitsoffizier drehte die kleinen Schweinsaugen wieder Althea zu. »Lassen Sie sich von ihm nicht irreführen, Senhorita. Es stimmt, dass der Comandante über diesen Fonds verfügt. Aber der Comandante ist Boris Glumelin, ein sehr guter Freund von mir. Er würde sich sicher an meine Empfehlung halten …«


  »He!« ließ sich Brian Kirwan vernehmen. »Sie zwingen also, wenn ich recht verstehe, der Dame Ihre ekelerregende Aufmerksamkeit durch schäbige Politik auf?«


  »Ich bin Boss hier!« polterte Gorchakow. »Sie halten Klappe, verstanden?« Er starrte seine Tischgenossen der Reihe nach mit wütend funkelnden Augen an.


  Bahr, der Wissenschaftler, wandte den Blick ab und zupfte nervös an der Unterlippe. Castanhoso, dessen heroische Aufwallung schon wieder verflogen war, blieb ebenfalls stumm. Doch Kirwan brüllte: »Verflucht noch mal! Ich lass mir doch von einem verdammten Bürohengst nicht den Mund verbieten …«


  Kirwan und Gorchakow schossen gleichzeitig von ihren Stühlen hoch. Der Sicherheitsoffizier packte sich einen leeren Humpen.


  »Bitte!« schrie Althea Merrick, während sie ebenfalls Anstalten machte, sich von ihrem Stuhl zu erheben, und die Arme zu einer beschwichtigenden Geste ausstreckte. »Ich möchte nicht …«  Inmitten des allgemeinen Stuhlbeingescharres holte Gorchakow mit dem rechten Arm aus, um den Humpen auf Kirwan zu schleudern. Der letztere beugte sich über den Tisch und schoss eine lange linke Gerade in Richtung von Gorchakows Gesicht ab.


  Genau in diesem Moment schob Althea Merrick den Kopf in die Schusslinie. Kirwans Faust landete mit einem dumpfen Krachen unter ihrem linken Ohr.


  Der Schlag schleuderte das Mädchen zu Boden. Im selben Moment zerschellte der tönerne Humpen Gorchakows an Kirwans Schädel. Kirwan fasste sich an den Kopf und taumelte zurück.


  Gorchakow griff die Kante der Tischplatte und kippte den Tisch mit einem Ruck um. Gläser und Humpen fielen klirrend zu Boden. Dann trieb er den Poeten mit einer blitzschnellen Eins-zwei-Kombination gegen die Wand. Ein dritter fürchterlicher Schlag in den Bauch ließ Kirwan zusammenklappen wie ein Taschenmesser.


  Castanhoso, der das Ganze mit offenem Mund beobachtet hatte, lief jetzt um den umgekippten Tisch herum, um Miss Merrick zu helfen.


  »Hauen Sie ab!« schrie Gorchakow und war mit einem Satz zwischen seinem Assistenten und dem Mädchen. »Und jetzt raus mit euch! Alle!«


  Die anderen Zecher, die den Tresen und die Tische der Nova Iorque-Bar bevölkerten, schlurften murrend und mit sauren Gesichtern zur Tür hinaus. Keiner wagte jedoch, offen zu widersprechen.


  »Nehmt den da mit!« befahl Gorchakow und zeigte auf Kirwan. »Bevor ich es mir überlege und den Hund umbringe!«


  Dann wandte er sich Althea Merrick zu und hob sie sanft in einen Stuhl. »Meine arme kleine Bjednjaschka! Yang, bring mir eine Flasche Kvad!«


  Als Castanhoso, einen von Kirwans behaarten Armen über der Schulter, aus der Nova Iorque-Bar herauswankte, warf er noch einmal einen kurzen Blick zurück in die Bar, die jetzt leer war bis auf Gorchakow, Althea und Yang, den Wirt. Sein Chef war gerade damit beschäftigt, der langsam wieder zu Bewusstsein kommenden Althea Kvad einzuflößen, und das, obwohl sie, wie sie vorher erklärt hatte, seit dem Beginn ihrer Missionarskarriere keinen Tropfen Alkohol mehr angerührt hatte.


  Das Ergebnis sollte  wenngleich beklagenswert  sehr interessant sein.
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  Althea Merrick öffnete die Augen  sehr langsam, wegen der Schmerzen in ihrem Kopf. Dann zuckte sie heftig zusammen, als sie sich der Tatsache bewusst wurde, dass sie sich in einem fremden Zimmer befand. Das Licht sandte Wellen von Schmerz durch ihren Kopf, und sie schloss die Augen halb.


  Sie saß in einem Sessel terranischer Herkunft, in einem komfortabel, aber geschmacklos eingerichteten Wohnschlafzimmer. Sie sah ein Klappbett  aufgeklappt; einen Schreibtisch mit einem atomgetriebenen Wecker … und, direkt über sich gebeugt, die Gestalt eines riesigen Mannes mit einem breiten stumpfnasigen Gesicht unter dichtem schwarzen Haar.


  Afanasi Gorchakow hielt eine ihrer Hände in seiner Hand und streichelte sie mit der anderen, wobei er in einer harten, konsonantenreichen Sprache  vermutlich Russisch, seiner Muttersprache  vor sich hinmurmelte. Der Vergleich mit einem Bären, der sich an eine Gazelle heranmacht, drängte sich auf.


  »Ah, du bist aufgewacht!« röhrte Gorchakow unvermittelt. »Ist sich gut!«


  Das Gebrüll ließ Althea zusammenzucken. Sie schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können  und bereute es im selben Moment. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie ein Stück Eisen im Kopf, das dort frei herumrollte und bei der geringsten Bewegung schmerzhaft gegen die Schädeldecke stieß.


  »Wo bin ich? Ist das Ihr Zimmer?«


  »Natürlich, meine kleine Althea.«


  »Aber wie … wie bin ich hierhergekommen?«


  »Du erinnerst dich nicht?«


  Althea blinzelte mit den Augen. »Das letzte, woran ich mich erinnern kann … dass Sie und Mister Kirwan anfingen, sich zu prügeln.« Sie fasste sich an den Hals. »Au! Jemand hat mich geschlagen!«


  »War das Schwein Kirwan. Ich hätte ihn töten sollen, als ich die Möglichkeit dazu hatte. Jedenfalls habe ich dich mit einem ordentlichen Schluck Kvad wieder zum Leben erweckt.«


  Altheas Missionarsgewissen regte sich. »Aber das hätten Sie nicht tun dürfen! Ich darf doch keinen Alkohol …«


  »Vergiß den albernen Missionarsjob! Du wurdest von dem Kvad ein bisschen  wie soll ich sagen? -. fröhlich, und da haben wir eben geheiratet.«


  »Was?«


  »Aber ja! Hast du das etwa auch vergessen? Du sagtest, du hättest dir schon immer einen großen Mann wie mich gewünscht, voll mit starker russischer Liebe. Und da habe ich eben das Stammbuch aus dem Safe geholt und uns eingetragen. Als Sicherheitsbeamter bin ich dazu befugt. Da bist du wieder ohnmächtig geworden.«


  Von Panik ergriffen, sprang Althea auf. Gorchakows Behauptungen erschienen ihr vollkommen aus der Luft gegriffen. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie diesen ekligen Kerl auch noch ermuntert haben sollte. »Oh, mein Gott! Lassen Sie mich raus! Schnell!«


  »Was ist denn? Wo willst du hin?«


  »Das weiß ich nicht, aber lassen Sie mich in Gottes Namen hier raus!« Althea versuchte, ihren Arm aus Gorchakows Griff zu winden, aber der Riese umklammerte ihr Handgelenk nur noch fester.


  »Behandelt man so seinen Bräutigam?« rief er klagend. »Ich liebe dich! Arno voce! Ja vas lju blju! Jetzt beruhige dich und lass mich dir die russische Liebe zeigen!«


  Gorchakow legte den freien Arm um sie und zog sie an sich. Mit einem Schrei des Entsetzens holte Althea mit ihrem freien Arm aus und schlug Gorchakow mit aller Kraft auf seine Knopfnase. Sie war außer sich vor Angst. Von Kind auf verklemmt erzogen, streng behütet aufgewachsen, hatte sie nie ein Verhältnis zum Sex gehabt, nicht einmal bevor sie in den Missionarsdienst eingetreten war.


  »Ahh!« brüllte Gorchakow und versetzte ihr einen Klaps, der sie zurück in den Sessel warf. Mit hochrotem Gesicht beugte er sich über sie. »So springst du also mit deinem Mann um, Herzchen! Warte nur, ich werde dir schon zeigen, dass ich keiner von diesen amerikanischen Schlappschwänzen bin, die sich von ihrer Frau auf der Nase herumtanzen lassen! Ich, Afanasi Gorchakow, könnte jede Frau in Novorecife haben, und nun heirate ich dich, und du weißt diese Ehre nicht zu würdigen! Wenn du keine russische Liebe willst, dann sollst du jetzt mal zu spüren kriegen, wie russischer Hass schmeckt!«


  Gorchakow riss Althea aus dem Sessel hoch und zerrte Sie zum Schreibtisch. Mit der freien Hand kramte er in den Schubladen herum und brachte nach einigem Suchen eine Peitsche zum Vorschein, die er aufs Bett warf.


  »So, meine Kleine«, zischte er, »jetzt werde ich dir beibringen, wie man sich als Ehefrau benimmt.«


  Mit der freien Hand begann er an den Knöpfen und Bändern zu nesteln, die Altheas schwarzen Uniformkittel zusammenhielten. Als ihm das zu umständlich wurde, zwängte er ungeduldig seine dicken Finger in den steifen Kragen. Mit einem kräftigen Ruck riss er das Kleid auf. Ritsch-ratsch folgten Altheas Unterkleider, und sie stand nackt bis auf die Schuhe da.


  Ihre Missionarsausbildung hatte sie auf einen solchen Notfall nicht vorbereitet. Sie zappelte und kreischte, aber es kam keine Hilfe. Mittlerweile war Althea Merrick in einem Zustand derartigen Entsetzens angelangt, dass ihr alles egal schien. Ein Teil ihres Ichs stand neben ihr und fragte sich nüchtern, ob Gorchakow sie wohl totschlagen würde. Wahrscheinlich jedoch war, dass er sie nur halbtot schlagen und sie dann vergewaltigen würde  oder das, was man ›vergewaltigen‹ nennen würde, wenn er nicht ihr Ehemann wäre. (Als Tochter eines Rechtsanwalts war ihr dieser feine Unterschied bewusst.) Und welches Leben sie danach zu erwarten hatte, versuchte sie sich in ihrer Verwirrung und Angst gar nicht erst auszumalen.


  Während der ganzen Zeit hatte der eiserne Griff um ihr Handgelenk nicht lockergelassen. Obwohl sie ‚selbst bestimmt kein Schwächling war, war ihr bewusst, dass Gorchakow ihr mit Leichtigkeit den Arm brechen konnte.


  Gorchakow nahm die Peitsche vom Bett. Der abgespaltene Teil von Altheas Ich registrierte mit einem leisen Gefühl von Überraschung, untermischt mit einer winzigen, aber nicht zu übersehenden Spur von Gekränktheit, dass der Anblick ihres unbekleideten Körpers seine Wut nicht in erotischere Bahnen kanalisiert hatte. Doch dann sagte sich ihr zweites Ich, dass Gorchakow zweifelsohne an den Anblick nackter Frauen gewöhnt war; oder dass ihre Windhundfigur ihn nicht erotisch ansprach; oder dass er als Sadist eben sexuelle Befriedigung eher aus seiner Peitsche als aus normaleren Praktiken bezog.


  Die Peitsche pfiff durch die Luft, und einbrennender Schmerz lief ihr über den Rücken. Zusammen mit dem Peitschenknall kamen Gorchakows dröhnendes »Ha!« und Altheas gellender Schmerzschrei. Sie zuckte krampfartig zusammen und riss sich los.


  Sie nahm sich nicht die Zeit zu überlegen, ob Gorchakow seinen Griff gelockert oder ob der Schmerz ihr zusätzliche Kraft verliehen hatte. Ehe Gorchakow die Peitsche erneut gehoben hatte, war sie mit einem mächtigen Satz auf der gegenüberliegenden Seite des Raums.


  Sie blickte sich kurz um und nahm blitzschnell hinter dem Schreibtisch Zuflucht. Die obere Schublade stand offen; sie enthielt ein Chaos von persönlichen Papieren und anderem Kram. Verzweifelt hielt sie nach einer Waffe Ausschau. Der einzige halbwegs geeignete Gegenstand war die atomgetriebene Uhr auf dem Schreibtisch. Althea wusste, dass derartige Uhren wegen ihres Schutzmantels sehr schwer waren. In ihrer Kindheit hatte sie bei ihren Spielkameraden immer als sehr gute Schleuderballwerferin gegolten.


  Als Gorchakow schwerfällig durch den Raum stapfte, die Peitsche zum Schlag erhoben, die Hand zum Greifen ausgestreckt, traf ihn sein eigener Wecker mit einem dumpfen Schlag am Kopf. Gorchakow wankte und kippte vornüber. Die Peitsche fiel ihm aus der Hand, und er landete, alle viere von sich streckend, direkt vor Altheas Füßen. Seine Glieder zuckten wie die eines geköpften Reptils. Die Uhr lag neben seinem Kopf; gelassen drehte sich der Sekundenzeiger.


  Althea trat an das Fenster neben dem Schreibtisch. Sie klinkte es auf, entriegelte und öffnete die Scheibe und schaute nach draußen. .


  Sie blickte aus dem zweiten Stock hinunter in den Hof eines der zahlreichen Wohnblocks von Novorecife. Diese Blocks, durchweg schmucklos graue, jedoch äußerst massive Konstruktionen, waren in erster Linie unter dem Aspekt der Abwehr eventueller Überraschungsangriffe von außen konzipiert. Sie waren ausnahmslos quadratisch oder rechteckig und mit einem Innenhof versehen. Die Fenster an den Außenseiten waren klein und hoch wie Schießscharten.


  Der Hof wurde erhellt von einem der drei Monde Krishnas  dem großen Karrim, dessen Licht um ein Vielfaches heller war als das des irdischen Vollmonds. Keine Menschenseele war im Hof zu sehen. Das Innentor, das hinaus auf die Straße führte, stand offen und war unbewacht: die Viagens waren im Frieden mit den Völkern Krishnas.


  Althea warf einen Blick zurück auf Gorchakow und fragte sich, ob er tot oder bloß betäubt war. Aus seinem Mund drangen Schnarchlaute, und seine Brust hob und senkte sich deutlich sichtbar. Althea schloss daraus, dass er lediglich ohnmächtig war und  ein Gedanke, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ  jeden Moment wieder aufwachen konnte.


  Obwohl normalerweise ein sittsames Mädchen, das sich den terranischen Nacktstränden stets ferngehalten hatte, nahm Althea sich jetzt nicht einmal die Zeit, sich aus Gorchakows Beständen irgendein Kleidungsstück herauszusuchen. Statt dessen stieg sie hastig über das Fensterbrett, ließ sich, so weit es ging, an den Händen hinunter und sprang.


  Gorchakows Wohnung befand sich  wie die der meisten anderen Fiscais der Viagens Interplanetarias  in Block Zwölf. Bahr und Kirwan teilten sich, wie Althea wusste, ein Zimmer im Gästequartier in Block Elf. Wie ein elfenbeinfarbener Blitz im Mondschein flitzte Althea aus dem Hof von Block Zwölf, über die Straße und in Block Elf.


  Die einzigen Personen, die Zeugen ihrer wilden Flucht wurden, waren Oswaldo Guerra, ein Sekretär der terranischen Botschaft, und Kristina Brunius, Stenotypistin im Viagens-Büro. Senhor Guerra war gerade damit beschäftigt, Jungfrau Brunius in dem Korridor, der in den Trakt führte, welcher Bahr und Kirwan beherbergte, einen Gute-Nacht-Kuss zu verabreichen, als Althea Merrick um die Ecke geschossen kam, atemlos »Entschuldigen Sie bitte!« keuchte und sich an dem innig ineinander verkeilten Liebespaar vorbeiquetschte. Sie blieb in der Vorhalle stehen, um die Namensschilder neben den Klingelknöpfen zu überfliegen, und verschwand dann im Gebäude.


  »Hast du das auch gesehen, was ich gerade gesehen habe?« fragte Oswaldo Guerra verdutzt.


  »Das wollte ich dich auch gerade fragen«, antwortete Kristina Brunius. »Ich könnte fast schwören, dass es diese amerikanische Missionarin war, Senhorita Merrick.«


  »Aber das ist natürlich völlig unmöglich«, sagte Guerra kopfschüttelnd. »Versuch dir doch bloß mal diese prüde Miss Merrick nackt vorzustellen …«


  »Du hast recht, Oswaldo. Klar ist es unmöglich. Wo waren wir eigentlich?« Und sie machten da weiter, wo sie aufgehört hatten: Guerra stellte sich wieder auf die Zehenspitzen und reckte sich liebevoll zu seinem stämmigen schwedischen Liebchen hoch. Althea Merrick hetzte inzwischen die Treppe zum zweiten Stock hinauf. Sie fand die Tür zu Bahrs und Kirwans Zimmer und platzte hinein.


  Das Licht brannte noch. Das Zimmer enthielt zwei Betten. In einem davon lag, bekleidet mit einem Schlafanzug mit Drachen, Rosen und Sonnen, Gottfried Bahr, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, zwei  sein eigenes und Kirwans  Kissen im Nacken. Auf dem Nachttischchen zwischen den zwei Betten stand ein halbvolles Glas. Das andere Bett war leer.


  Brian Kirwan saß im Unterzeug auf einem der beiden Stühle des Zimmers an dem kleinen Schreibtisch und schrieb. Zwei Heftpflaster markierten die Stellen, an denen Gorchakows Faust sein Gesicht getroffen hatte. Neben seinem Schreibblock stand ein halbvolles Glas.


  Althea zog die Tür hinter sich zu und lehnte sich schweratmend mit dem Rücken dagegen. Die beiden Männer starrten sie mit einem Ausdruck höchster Verblüffung an.


  »Ich …«, setzte Althea an, musste jedoch innehalten, um Atem zu holen.


  Kirwan wandte schließlich seinen verdutzten Blick von Althea zu Bahr und sagte: »Ob sie vielleicht einen Mann will? Wenn ja, dann scheints ja ganz schön dringend zu sein.«


  »Ich …«, begann Althea erneut und brach erneut ab, um nach Luft zu ringen.


  »Man kann nie wissen«, sagte Bahr. »Wenn diese verklemmten Typen erst einmal Blut geleckt haben …«


  Althea, die noch immer derart außer Atem war, dass sie kein Wort herausbekam, ging hinüber zu dem leeren Bett, ließ sich matt hineinfallen und zog sich die Decke über. »Aha, sie hat dich auserkoren, mein Freund«, sagte Bahr. »Das muss dein allgegenwärtiger irischer Charme machen.«


  »Tja«, meinte Kirwan. »Sie muss aber leider warten, bis ich hiermit fertig bin.«


  »Ich …«, versuchte es Althea abermals.


  »Was wird das?« fragte Bahr. »Ein Gedicht?«


  »Nein, ein Brief an meine Großmutter in Dublin. Ich muss mich mit der alten Schachtel gut stellen, damit sie mir, wenn sie eines Tages abkratzt, genügend hinterlässt, dass ich wie ein Gentleman leben kann.« Kirwan schaute zu Althea hinüber, die die Hände zu Fäusten geballt hatte und in deren Augen Tränen der Wut und der Enttäuschung standen. »Ist ja schon gut, Althea-Herzchen. Komm, sei lieb, reiß dich zusammen und erzähl uns, was passiert ist.«


  »Wenn ihr … wenn ihr zwei … wenn ihr zwei gottlosen Lüstlinge mal für eine Sekunde aufhören könntet, euch über mich lustig zu machen und mir statt dessen mal zuhören würdet …«


  Sie brach in Tränen aus. Kirwan stand auf, kramte ein Taschentuch aus einem Häuflein persönlicher Habe, das auf dem Schreibtisch lag, und brachte es Althea, die sich die Tränen aus den Augen wischte und sich schnäuzte.


  »Du hättest ihr auch ein sauberes geben können«, spöttelte Bahr.


  »Ich glaube nicht an Bazillen«, sagte Kirwan trocken. »So, Althea, dann erzähl mal.«


  Althea gab sich einen inneren Ruck. Die beiden mochten zwar noch weniger vertrauenswürdig als andere Männer sein, aber sie waren die einzigen, an die sie sich wenden konnte. Sie schöpfte noch einmal tief Luft und erzählte dann die Geschichte von ihrer angeblichen Heirat mit Gorchakow und deren fatalen Folgen. Sie endete mit den Worten: »… und da ihr morgen abreist, habe ich mir gedacht, dass ich euch frage, ob ihr es vielleicht irgendwie bewerkstelligen könnt, mich aus Novorecife rauszuholen und mitzunehmen.«


  »Soll das heißen, dass du jetzt doch mit Trauben im Haar am Strand herumtanzen willst?« fragte Kirwan mit frohlockender Miene. »Ich verstehe. Und jetzt hast du schon mal damit angefangen, dich in den Praktiken des freien Lebens zu üben.«


  Althea schleuderte dem feisten Poeten einen wütenden Blick zu. »Das ganz bestimmt nicht. Aber ich traue mich nicht, hier in der Stadt zu bleiben, bis Bischof Raman zurückkommt. Gorchakow hat so viel Macht …«


  »Sie will sagen, mein Freund«, schaltete sich Bahr ein, »dass sie mit uns gehen will, und wenn sie in Zesh ankommt, will sie sich zwischen deinem Kult und meiner Wissenschaft entscheiden. Ist es nicht so, Althea?«


  Althea warf Bahr einen dankbaren Blick zu. Der Psychologe redete wenigstens vernünftig. »Nun, ich muss leben, und hier kann ich nicht leben. Wenn Sie mich einstellen könnten …«


  Bahr zupfte an seiner Lippe. »Hmmm. Das ist nicht so einfach. Ich bin nicht befugt, eine volle Hilfskraft in Weltföderations-Dollars zu bezahlen.«


  »Verfluchter Pedant!« fuhr ihn Kirwan an. »Du könntest sie doch ohne Probleme in deinem Spesenkonto unterbringen, wenn du das Ganze ein bisschen geschickt frisierst.«


  »J-ja, schon. Aber ich bin nicht sicher, ob sie ausreichende Qualifikationen besitzt, um als vollwertige Mitarbeiterin zu fungieren. Außerdem würde ich hier fürchterliche Scherereien bekommen, wenn herauskommt, dass ich Gorchakows Ehefrau entführt habe.«


  »Hast du denn gar keinen Funken Ritterlichkeit im Leib, du verfluchte Memme?« brüllte Kirwan. »Bist du ein Mann oder ein wandelndes Mikroskop?«


  »Ist ja gut; ich machs ja, ich machs ja«, sagte Bahr mit kläglichem Blick. »Aber wie kriegen wir sie aus Novorecife heraus?« Der Psychologe wandte sich an Althea. »Haben Sie Ihre Papiere schon für die Ausreise abstempeln lassen?«


  »Nein. Ich wollte ja erst aufbrechen, sobald ich meinen Auftrag vom Bischof bekommen hätte.«


  »Das kompliziert die Sache natürlich ungemein«, sagte Bahr mit hoffnungsfroher Stimme, »weil Sie nicht raus können, wenn Ihre Ausreisegenehmigung nicht vom Sicherheitsoffizier unterschrieben ist.«


  »Ich habs!« sagte Kirwan. »Wir rufen diesen Castanhoso an und sagen ihm …«


  Er griff zum Telefonhörer, aber Bahr sprang mit einem erschreckten Warnschrei zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. »Nicht! Nicht so schnell, mein Freund! Überleg, was du tust. Er ist der unmittelbare Untergebene von Gorchakow!«


  »Ich weiß, ich weiß, aber er kann den feisten Russki auf den Tod nicht ausstehen.«


  »Warum nicht?« fragte Bahr.


  Kirwan erklärte es ihm. »Castanhoso war Stellvertretender Sicherheitschef unter Gorchakows Vorgänger, Cristovao Abreu Gorchakow  mögen ihm die Zähne im Maul verfaulen  war damals Hauptzollinspektor. Als Kennedy und Abreu als Comandante beziehungsweise Sicherheitschef ausschieden, hätte eigentlich Castanhoso Abreus Posten bekommen müssen. Aber Boris Glumelin wurde hierher versetzt und zum Comandante ernannt, und der, erfüllt von mystischen Gedanken über die edle slawische Seele, gab statt dessen seinem Landsmann Gorchakow den Vorzug und setzte ihn Castanhoso vor die Nase. Seitdem würde Castanhoso Gorchakow am liebsten erwürgen und wartet auf eine Chance, sich zu rächen. Du kennst ja diese Südländer mit ihrem Rachetick.«


  »Aber wieso lässt Glumelin solche Frechheiten bei Gorchakow durchgehen? Hat sich denn noch keiner beschwert?« fragte Althea.


  »Wenn es um sein russisches Briederchen geht, dann ist Glumelin nur noch eine einzige riesige Schüssel Gefühlsmatsch«, sagte Kirwan.


  »Ich bin ihm schon mal begegnet«, sagte Bahr. »Er ist persönlich ganz angenehm und umgänglich, aber er hat Probleme mit dem Trinken. Manchmal schließt er sich ein und lässt sich eine ganze Zehn-Nacht lang hier nicht blicken. Und da außerdem alle seine Termine über Gorchakows Schreibtisch laufen, besteht wenig Aussicht, dass er uns irgendwie von Hilfe sein könnte.«


  »Herculeu Castanhoso scheint mir ein ganz netter Kerl zu sein«, sagte Althea.


  »Netter Kerl oder nicht, er ist der Mann, der dir aus diesem Schlamassel heraushelfen kann.« Kirwan nahm den Hörer ab und tippte Castanhosos Nummer. »Hallo, Senhor Dom Herculeu? Hier spricht Brian Kirwan, der irische Homer. Tut mir leid, dass ich Sie zu so später Stunde noch aus dem Bett klingeln muss, aber es geht um Leben und Tod. Können Sie mal eben rübergewankt kommen zu dem winzigen Spalt in der Mauer, den Sie als Gästequartier bezeichnen? Ja, richtig, 2-F, Block Elf … und ob es wichtig ist! Moment mal. Althea, hast du deinen Schlüssel dabei? Dumme Frage. Herculeu, bringen Sie einen Hauptschlüssel mit, damit wir in Miss Merricks Zimmer können. Deine Zimmernummer, Althea. Eins-Q? Aber ja … aber sicher doch. Und keine brasilianische Lahmarschigkeit, mein Freund! Volldampf, wenn ich bitten darf!«


  Kirwan legte den Hörer auf und wandte sich wieder den beiden zu. »Tja, Kameraden, jetzt wird der Abend doch ein bisschen anders, als ich mir das ausgemalt hatte, bevor unser Herzchen hier hereingestürmt kam wie Deirdre mit Conchobar auf den Fersen. Obwohl ich nicht gerade behaupten kann, dass mir das fürchterlich unangenehm ist; ich bin nämlich überzeugt, dass der Mann, der dieses Mädel zureiten will, genügend zu tun kriegt.«


  »Können Sie eigentlich an nichts anderes als an Sex denken?« fragte Althea bissig.


  »Manchmal denke ich auch an Whisky«, sagte Kirwan. »Wenn du einen Schluck willst …«


  Bahr, der mit sorgenumwölkter Stirn dastand, fragte: »Was hast du vor, Brian?«


  »Mit dem Schlüssel holen wir ihre Papiere und ihre nötigsten Habseligkeiten aus ihrem Zimmer. Dann bringen wir diesen Sack Castanhoso dazu, Gorchakows Unterschrift auf den Ausreisepapieren zu fälschen …«


  »He! Woher willst du wissen, ob er sich dazu breitschlagen lässt?«


  »Das kann ich eben nur rausbekommen, indem ich ihn frage. Und wenn es gar nicht anders geht, dann müssen wir ihn eben bestechen. Wenn die Sache geregelt ist, holen wir unseren Kutscher aus dem Bett, lassen ihn die Ayas anspannen, und wenn alles klappt, sind wir schon ein gutes Stück den Flußweg hinunter, bevor Roqir seine hässliche Nase über den Horizont, schiebt.«


  »Ein feiner Plan«, sagte Bahr. »Wenn du ihn durchführen kannst.«


  »Was, du glaubst, der große Brian Kirwan wäre nicht in der Lage, einen solch läppischen Plan durchzuführen? Welchen Unsinn du wieder daherredest! Althea, hast du feste Reisekleidung  ich meine nicht dieses trostlose schwarze Novizinnenzeug, in das dich deine ketzerische so genannte Kirche gesteckt hat, sondern Hemd und Hose?«


  »Nein. Ich sollte bloß meine Uniformen von der Erde mitbringen; alles andere sollte ich mir notfalls in Novorecife kaufen.«


  Kirwan blickte zuerst an sich und dann an Bahr herunter. »Ich befürchte, dass deine Sachen ihr zu lang und meine ihr zu weit sind, Gottfried. Aber bei deinen braucht sie lediglich Hosenbeine und Ärmel aufzurollen.«


  Er schnürte Bahrs Seesack auf, verstreute den Inhalt auf dem Fußboden, suchte ein Khakihemd und eine lange Hose aus dem Haufen heraus und warf sie Althea hin.


  »So, raus aus dem Bett und rein in die Sachen! Du auch, Gottfried.« Gleichzeitig begann er, seine eigene Überkleidung anzuziehen. Bahr stieg mit gequälter Miene aus dem Bett und fing an, seine Sachen wieder in den Sack zu stopfen.


  »Dreht euch um«, sagte Althea. »Ich stehe nicht eher auf, bis ihr euch umgedreht habt.«


  Als Castanhoso ein paar Minuten später an die Tür klopfte, war die erweiterte Expedition nach Zesh bereits dabei, sich zu kämmen und ihr Gepäck zur Abreise aufeinanderzustapeln.
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  Der viersitzige Landauer ratterte durch den östlich von Novorecife gelegenen Hamdá, eine kleine Ansiedlung, in der Lebewesen von einem Dutzend Planeten in malerischem Schmutz zusammenlebten. Der Kutscher machte einen Schlenker, um einem Trio Betrunkener, einem Erdenmenschen, einem Krishnaner und einem Reptilmenschen von Osiris  auszuweichen, die, weinselig ineinander verschlungen, die Straße heruntergetorkelt kamen und lauthals ein Lied von einem längst verblichenen englischen König grölten.


  Kurz darauf erreichte die Kutsche offenes Land, und der Kutscher trieb sein Gespann zum Galopp an. Der Landauer preschte mit ratternden Rädern und unter dem wilden Getrommel der zwölf Hufe seiner zwei Ayas die Fluss-Straße entlang. Am Himmel über ihnen stand Karrim, doppelt so groß und viermal so hell wie der irdische Mond, und beleuchtete die flache krishnanische Landschaft. Der etwas kleinere Golnaz, gerade halb voll, war eben erst aufgegangen, und Sheb, der kleinste der drei, war noch hinter dem Horizont verborgen.


  Der Kutscher, ein knorriger, wortkarger Gozashtandu, war bis auf sein grünliches Haar, die großen spitz zulaufenden Ohren und die äußeren Riechorgane von Humanoiden Äußeren. Letztere bestanden aus einem Paar federartiger Antennen, vergleichbar mit den Fühlern einer Motte, die zwischen seinen Brauen hervorsprossen. Er hielt die Zügel mit straffer Hand und lehnte sich bei jeder Kurve hart nach innen, wie der Schmiermaxe in einem Motorradbeiwagen. Die Straße folgte den Windungen des Pichide-Flusses, der sich auf seinem Weg zur Sabadao-See in gleichförmigen Serpentinen durch die Ebene von Gozashtand wälzte. Im Innern der Kutsche saßen Althea Merrick, Gottfried Bahr und Brian Kirwan. Ab und an warf der eine oder andere einen ängstlichen Blick nach hinten auf die Straße.


  Kirwans Stimme übertönte das Fahrgeräusch. »Ich sagte euch doch, dass es ganz leicht sein würde. Wenn der große Kirwan erst einmal in Fahrt kommt, dann kann ihn keiner mehr aufhalten. Ich will verdammt sein, wenn ich über diese Rettung kein Gedicht schreibe; am besten was in heroischen Heptametern.«


  »Ich betrachte mich eigentlich als recht belesen, Mister Kirwan«, sagte Althea Merrick. »Aber ich kann mich nicht erinnern, jemals irgendwo auf eines Ihrer Gedichte gestoßen zu sein. Was haben Sie bisher denn schon veröffentlicht?«


  »Keinen von diesen platten Bestsellern jedenfalls, wenn du darauf anspielst«, erwiderte Kirwan. »Meine Gedichte sind in einer fünfbändigen Sammlung von limitierter Auflage erschienen. Der erste Band kam im Jahre 2119 unter dem Titel Die sieben quadratischen Schlangen heraus, in weichem Lavendelleder gebunden und auf neunundneunzig Exemplare limitiert. Das, mein Kind, ist Kunst  im Gegensatz zu deinem böotischen Kommerzgeschmiere.«


  »Aber wovon leben Sie denn dann?« fragte Althea erstaunt.


  »Oh, ein paar meiner nichtswürdigen Vorfahren haben sich freundlicherweise auf der Fähre über den Styx eingeschifft, und Irland ist das einzige Land, wo man noch eine kleine Erbschaft machen kann, ohne dass einem gleich alles wieder vom Finanzamt abgeknöpft wird.«


  Gottfried Bahr ergriff das Wort. »Sehr interessant, aber wir sollten uns lieber Gedanken um Miss Merricks Zukunft machen. Wollen Sie wirklich den ganzen weiten Weg bis nach Zesh mit uns reisen?«


  »Was bleibt mir anderes übrig? Ich weiß nicht, wie ich in Majbur meinen Lebensunterhalt verdienen sollte.«


  »Das könnte sie auch nicht«, sagte Kirwan, »wo wir doch jetzt alle dieser verdammten Saint-Remy-Behandlung unterzogen werden, die uns die Zunge verknotet, wenn wir versuchen, den Krishnanern nützliche Informationen zu geben.«


  Ein tiefes, lang gezogenes Stöhnen hallte über die Ebene. Die Ayas richteten die Ohren auf und beschleunigten ihren Galopp.


  »Was war das?« fragte Althea mit einem Schaudern.


  »Das dürfte ein Yeki auf Jagd sein«, sagte Kirwan. »Du weißt schon, eines von diesen großen braunen Biestern, die aussehen wie eine Mischung aus Löwe, Bär und Otter mit sechs Beinen.«


  »Hoffen wir, dass er nicht gerade auf der Jagd nach uns ist«, sagte Bahr mit einem etwas gequält wirkenden Grinsen.


  »Ha, wir würden doch nicht zulassen, dass so ein krishnanisches Miezekätzchen unserem Herzchen auch nur einen Kratzer beibringt, oder?« tönte Kirwan. »Trotzdem kann es nicht schaden, wenn sie vorsichtshalber mal zu ihrem Ökumenischen Monotheistengott betet.«


  »Du hast gut scherzen«, sagte Bahr und zupfte den Kutscher am Ärmel. »Könnt Ihr nicht schneller fahren?« fragte er auf Gozashtando.


  »Noch schneller geht es bei diesen Kurven nicht, sonst kippen wir um, Herr!« rief der Kutscher über den Lärm der Hufe hinweg und lehnte sich hart zur Seite, während sie in halsbrecherischem Tempo auf zwei Rädern eine scharfe Linkskurve nahmen.


  »Wie sieht denn Ihr Programm aus, Doktor Bahr?« fragte Althea. »Sie sagten doch, sie wollten einen Stamm mit außerordentlich hoch entwickelter Intelligenz testen, der auf Zá aufgetaucht ist. Ist das eigentlich in der Nähe von Zesh?«


  »Die Krishnanthropi kolofti«, erklärte der Psychologe, »leben auf Zá, zwischen Jerud und Ulvanagh. Zesh ist eine vergleichsweise winzige Insel südwestlich von Zá.«


  »Aber all die anderen Inseln werden doch von schwanzlosen Krishnanern bewohnt, nicht wahr?«


  »Ja, bis hinunter in den Süden nach Fossanderan.«


  »Und was ist auf Zesh? Leben Mister Kirwans Rousselianer mit den geschwänzten Krishnanern zusammen?«


  »Das wäre ja noch schöner!« sagte Kirwan. »Wir haben ein Abkommen mit dem König der Affen, dass sie uns in Ruhe lassen und nicht allzu nah auf die Pelle rücken. Die anderen Affen leben alle auf Zá, bis auf ein Weibchen, das sie die Jungfrau von Zesh nennen  wenigstens nennen sie es so. Sie kommen nur zu bestimmten Riten manchmal nach Zesh rüber.«


  »Wer ist diese Jungfrau?« fragte Althea.


  »Och, irgendeine heidnische Priesterin oder ein Orakel oder so was in der Art. Wenn du erst dort bist, gibt es dann ja zwei Jungfrauen auf der Insel, falls du diesen Status nicht unterwegs verlieren solltest  was bestimmt nicht das schlechteste wäre, was dir passieren könnte.«


  Althea biss sich wütend auf die Lippen und ignorierte Kirwans dumme Bemerkung. »Warum fahren Sie dann nach Zesh statt nach Zá?« fragte sie Bahr.


  »Weil die Geschwänzten einen zu Klump schlagen, wenn man ungefragt auf ihrer Insel landet.«


  »Sehr gastfreundliches Volk«, sagte Kirwan.


  »Das ist im übrigen nicht weiter erstaunlich«, versetzte Bahr. »Die schwanzlosen Krishnaner sind so oft von Sklavenjägern überfallen worden, dass sie sehr, sehr empfindlich geworden sind. Ich schlage daher vor, dass wir zuerst auf Zesh landen, mit dieser Jungfrau Kontakt aufnehmen und dann über sie versuchen, die anderen Záva dazu zu kriegen, sich testen zu lassen.«


  »Eine reichlich alberne Beschäftigung für einen erwachsenen Mann«, spöttelte Kirwan, »seine Zeit damit totzuschlagen, dass man eine Horde Affen fragt, unter welcher Schachtel man den Apfel wohl versteckt hat.«


  Bahr musste sich zusammennehmen, um höflich zu bleiben. »Mein lieber Brian«, erwiderte er mit betont ruhiger Stimme, »ich versichere dir, dass das geistige Niveau, das zu testen ich beabsichtige, weit höher ist, als du glaubst. Viel wahrscheinlicher ist, dass ich ihnen schwierige mathematische Probleme vorlegen muss.«


  »Ich dachte immer, die Wissenschaftler sind sich darin einig, dass alle Rassen über ungefähr die gleiche Intelligenz verfügen«, wandte Althea ein.


  Bahr lächelte nachsichtig. »Ein typisches Beispiel für die zeitliche Verzögerung zwischen Entdeckung eines Phänomens und seiner Popularisierung. Vor zwei Jahrhunderten war die allgemein herrschende Auffassung nicht, dass alle Rassen exakt gleich wären, sondern dass es keinen wissenschaftlichen Beweis dafür gebe, sie für unterschiedlich zu halten. Heute, da die Testmethoden erheblich verfeinert sind, wissen wir, dass es doch gewisse kleine Unterschiede gibt.«


  »Und welches sind diese Unterschiede?« fragte Althea.


  »Nun, wie Ihnen sicher bekannt ist, ist es ungeheuer schwierig, Tests zu konstruieren, die Faktoren wie Umwelteinfluß und Erziehung auf ein Minimum reduzieren oder gar ausschalten, weil es bekanntlich so ist, dass ein Großteil der Fähigkeiten und Fertigkeiten eines Erwachsenen in hohem Maße von eben jenen Faktoren abhängt. Nehmen wir an, es gelingt Ihnen, diese Schwierigkeit aus dem Weg zu räumen; jetzt haben Sie immer noch das Problem der interindividuellen Variationsbreite innerhalb der Versuchsgruppe, die jede durchschnittliche Abweichung verdeckt. Und dann haben Sie noch den Geschlechtsunterschied, der zwar gering, aber vorhanden ist. Und wenn Sie schließlich alle diese Variablen eliminiert haben, werden Sie feststellen, dass so etwas wie eine allgemeine Intelligenz überhaupt nicht existiert, sondern nur eine Anzahl verschiedener geistiger Fähigkeiten. Und wenn Sie weitergehen, stellen Sie fest, dass die Durchschnittsabweichungen zwischen einer Rasse und einer anderen so mikroskopisch gering sind, verglichen mit den Unterschieden innerhalb jeder einzelnen Versuchsgruppe, dass man überhaupt keine wissenschaftlich verwertbare Aussage bezüglich …«


  Kirwan gähnte heftig und ungeniert. »Gottfried, du bist im großen und ganzen ja wirklich ein lieber, netter Mensch, aber manchmal kannst du einem entsetzlich auf die Nerven gehen! Der Teufel hol deine Versuchsgruppen und Statistiken!«


  »Wenn wir den Teufel, für dessen Existenz oder Nichtexistenz es keinerlei wissenschaftlichen Beweis gibt, mal aus dem Spiel lassen«, entgegnete Bahr, »was hast du denn gegen meine Ausführungen einzuwenden?«


  »Ganz einfach«, sagte Kirwan. »Jeder intelligente Mensch weiß, dass es nur eine überlegene Rasse gibt, und das ist die große und glorreiche keltische Rasse.«


  »Die keine Rasse ist, sondern eine Sprachfamilie«, warf Bahr ungerührt ein, aber Kirwan, einmal in Begeisterung geraten, fuhr fort:


  »Der ganze. Rest der Menschheit ist nichts weiter als ein Haufen rasierter Affen  jedenfalls der größte Teil. Wo immer du Zeichen von Genius entdeckst, ob es die ägyptischen Pyramiden sind, das römische Recht oder die amerikanischen Wolkenkratzer, kannst du sicher sein, dass ein Schuss echten keltischen Blutes mit im Spiel war.«


  Bahr stieß einen Seufzer aus. »Mit einem Iren zu streiten, ist schon schwierig, noch schwieriger ist es, mit einem Poeten zu streiten, aber mit einem irischen Poeten zu streiten, ist unmöglich. Nun, wie auch immer, auf Krishna haben wir es jedenfalls mit verschiedenen Gattungen zu tun, nicht bloß mit rassischen Varianten einer einzigen Gattung wie auf der Erde. Deshalb sind jegliche Mutmaßungen und Spekulationen übereilt und unwissenschaftlich.«


  


  An der Mündung des Pichide-Flusses, am Südufer des Meeresarms, liegt die Freie Stadt Majbur, eine pulsierende Handelsmetropole, die berühmt ist für die Höhe ihrer Gebäude, die Gerissenheit ihrer Kaufleute und die Undurchdringlichkeit ihres Straßenverkehrs. Der Fluss-Straße von Novorecife stromabwärts folgend, ratterte der Landauer mit Althea Merrick, Brian Kirwan und Gottfried Bahr in das Fischerdorf Qadr ein, das am Nordufer des Meeresarms liegt, Majbur gegenüber. Es war der fünfte Tag, nachdem sie vom Außenposten der Viagens aufgebrochen waren.


  Als sie sich dem Dorf näherten, lief die Straße mit der Bahnlinie von Hershid zusammen, der Hauptstadt von Gozashtand. Wenig später passierte die Kutsche den Bahnhof, wo gerade ein Mahout, der auf dem Hals eines Bishtar ritt, einen Zug zusammenstellte. Der Bishtar, der aussah wie ein riesiger sechsbeiniger Tapir mit einem Doppelrüssel, rangierte die kleinen vierrädrigen Waggons mit einer Leichtigkeit hin und her, als wären es Spielzeugwagen, wobei er sie, je nach den Kommandos seines Reiters, entweder mit den Rüsseln zog oder mit seiner wuchtigen Stirn vorwärtsstieß.


  Hinter dem Bahnhof säumten zwei lange Reihen verfallener Schuppen und Lagerhallen die Straße. Ein durchdringender Fischgeruch hing in der Luft. Kleine zahme Eshuna kamen heraus auf die Straße gerannt und jaulten hinter der Kutsche her. Krishnanische Hausfrauen saßen vor oder in den Hauseingängen, manche mit glasbedeckten Brutkästen neben sich, in denen ihre unausgebrüteten Eier lagen. Schwärme krishnanischer Kinder, nackt bis auf eine dicke Schicht aus Schmutz, spielten quietschend und kreischend Fangen oder Verstecken.


  Der Fischgeruch wurde noch penetranter, als die Kutsche mit quietschenden Bremsen die steile Straße zum Ufer hinunterratterte. Dort unten wimmelte es von Krishnanern, die dasaßen und Netze flickten, angelten, billige Zigarren rauchten und sich Geschichten erzählten. Eshuna wühlten in stinkenden Bergen von Strandgut herum und zankten sich um den Kopf irgendeines undefinierbaren Wesens aus den Tiefen des krishnanischen Ozeans.


  Der Kutscher hielt vor der Anlegestelle der Fähre und zog die Bremse an. Er holte aus den Tiefen seines Mantels eine Salaf-Wurzel, biss ein Stück ab und kaute schweigend.


  Althea und ihre Begleiter kletterten aus der Kutsche, deren Federn durch das Schaukeln leise quietschten. In den fünf Tagen zügiger Kutschfahrt über die Landstraßen Krishnas hatte sie gelernt, jede sich bietende Gelegenheit zu nutzen, wo sie sich die Beine vertreten und die Glieder strecken konnte. Die drei schlenderten ans Ende der Mole, wo bereits einige Krishnaner herumstanden oder, auf Ballen oder Warenstapeln hockend, auf das Eintreffen der Fähre warteten. Sie musterten die Terraner flüchtig und wandten sich dann wieder ihren eigenen Angelegenheiten zu.


  Althea schaute über die breite Flussmündung hinüber auf Majbur, dessen fünf- und sechsstöckige Häuser sich als dichtgedrängte Masse gegen den niedrigen Horizont abhoben. Zu ihrer Rechten glitzerte der träge dahinfließende Pichide im weichen spätnachmittäglichen Licht Roqirs. Zur Linken vereinigte sich der Fluss mit den smaragdgrünen Fluten der Sabadao-See. Hier und da leuchtete gleißend ein Segel am Horizont auf.


  »Da kommt die Fähre«, sagte Kirwan.


  Eine große rechteckige stumpfnasige Barke näherte sich schwerfällig über die Flussmündung, angetrieben von zwei gelben dreieckigen Segeln und zwei Reihen Rudern. Als sie allmählich größer wurde, konnte Althea die Passagiere erkennen, die sich an Bord drängten: vornehme Leute in Samtgewändern und mit Schwertern an der Seite; Arbeiter in Lendenschurzen; Seemänner mit Leibbinden und turbanartigen Kopfbedeckungen  und sogar ein terranischer Tourist mit zerknittertem weißen Anzug und der unvermeidlichen Kamera um den Hals.


  Althea stand ein wenig abseits von den beiden und beobachtete das Anlegen der Barke. Während der vergangenen fünf Tage hatten die Männer ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht bekehrt zu werden wünschten. Althea war nicht aggressiv genug, ihnen eine Doktrin aufzudrängen, an der sie selbst insgeheim ihre Zweifel hatte. Bahr konnte über sein Fachgebiet reden, jedoch geschah dies in der Regel auf einem derart abgehobenen abstrakten Niveau, dass die anderen schnell die Lust verloren und sich gelangweilt fühlten. Und Kirwan, der gesprächigste von den dreien, nervte seine beiden Mitreisenden ständig mit seinen Prahlereien und seinen cholerischen Beleidigungstiraden, die er immer dann abließ, wenn er sich auf den Schlips getreten fühlte  und das war nicht gerade selten.


  Die Fähre stieß mit ihrem abgeplatteten Bug gegen den Steg, und die Passagiere Strömten von Bord. Die, die auf der Mole gewartet hatten, entrichteten bei einem piratenhaft anmutenden Kapitän, der sich breitbeinig auf dem Niedergang aufgebaut hatte, ihr Fahrgeld und stiegen ihrerseits an Bord. Als die Kutsche sich in Bewegung setzte, unterstützt von mehreren Besatzungsmitgliedern, die in die Speichen griffen, um das Vehikel über die Rampe zu schieben, entbrannte plötzlich ein wütendes Wortgefecht zwischen dem Kutscher und dem Fährmeister.


  »Was ist los?« fragte Kirwan auf Brasilo-Portugiesisch.


  »Dieser Schurke hier will den doppelten Tarif für Kutschen kassieren. Er meint, die reichen Erdbewohner könnten sich eine kleine Extragebühr schon leisten.«


  »Was?« brüllte Kirwan. »So ein mieser Halsabschneider! Lasst mich mal ran; dem werde ich was erzählen!« Woraufhin der Poet in einem wüsten Kauderwelsch aus Englisch, Portugiesisch und Gozashtando auf den Kapitän einbrüllte: »Tamates, hishkako baghan! Glaubst du, ich deixe voce, dass du mich übers Ohr haust?«


  Mit leicht verwirrter Miene schaute der Kapitän hilfesuchend auf den Kutscher, der übersetzte. »Er versteht Euch nicht.«


  »Was, der versteht nicht mal seine eigene Sprache, und das, da ich sie doch fließend spreche?« fragte Kirwan mit echtem Erstaunen. »Der Kerl muss schwachsinnig sein.«


  Jetzt wandte sich Bahr in gewähltem Gozashtando an den Kapitän. »Guter Mann, ich bitte Euch, zieht keinen Vorteil aus unserer Notlage. Sind wir doch keine reichen Touristen, die man getrost ausnehmen kann, sondern gehetzte Flüchtlinge, die die Rache ihrer eigenen Rassengenossen fliehen, und als solche haben wir ein Anrecht auf Euer Verständnis und Eure Barmherzigkeit.«


  »Vor wem seid Ihr auf der Flucht?« fragte der Kapitän.


  »Seht Ihr dieses arme Mädchen? Sein grausamer Gespons schwor, es zu töten, als er von unserer Liebe zu ihm erfuhr; also entrissen wir es seinen blutrünstigen Klauen. Aber er ist uns dicht auf den Fersen und …«


  »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr beide ihre Liebhaber seid?« japste entsetzt der Kapitän. »Ich dachte immer, Ihr Terraner wäret strikte Anhänger der Monogamie.«


  »Das ist richtig, guter Mann, doch unser beider Liebe zu ihr ist von solcher Inbrunst, dass sie es nicht verantworten konnte, einen von uns beiden zurückzuweisen, würde doch der so Verschmähte an gebrochener Leber zugrunde gehen. Ihr werdet doch gewiss nicht …«


  Althea zuckte zusammen, als der Inhalt seiner Worte ihr in seiner ganzen Tragweite ins Bewusstsein drang.


  »Nein, nein, geht schon an Bord«, sagte der Kapitän. »Ich werde Euer Fahrgeld aus meiner eigenen Tasche bezahlen, so heftig hat Eure Geschichte an meiner Leber gerührt. Hurtig jetzt!«


  »Großer Gott!« seufzte Althea. »Doktor Bahr, Sie haben mich nicht nur als Ehebrecherin hingestellt, sondern auch noch als Nymphomanin! Wenn sich das in Missionskreisen herumspricht …«


  »Dann ist deine Missionarskarriere im Eimer«, vollendete Kirwan mit zufriedenem Grinsen. »Das beste, was dir passieren kann.«


  Althea stieß einen Seufzer aus. Das Leben auf der Erde mochte ja seine schwachen Seiten gehabt haben, aber es war von geradezu wohltuender Unkompliziertheit gewesen, verglichen mit den Missgeschicken, die ihr seit ihrer Ankunft auf Krishna widerfahren waren. Jeder Schritt schien sie tiefer in den Morast zu führen. Kirwan fuhr fort: »Jedenfalls hat unser Professor uns eine Gratisüberfahrt verschafft. Wie hast du das hingekriegt, Gottfried?«


  »Ich kenne die psychische Struktur dieser Art von Leuten. Auf der einen Seite sind sie zwar noch grausamer und kriegerischer als die Terraner, andererseits sind sie aber auch sehr romantisch und sentimental. Der Kapitän konnte sich meinem Appell an sein Mitgefühl für ausgerissene Verliebte ganz einfach nicht widersetzen.«


  »Schade, dass Sie mit Gorchakow nicht auch was in der Art gemacht haben«, meinte Althea.


  »Ein ganz anderer Typ«, erklärte Bahr. »Ein somatonischer Dynamophiler, leicht schizoid und mit paranoiden Tendenzen, und das zusätzlich zu seinem offenkundigen Sadismus. Sehr, sehr schwer zu beeinflussen.«


  Althea stand am Deckrand und hielt sich an einem Maststag fest. Mit viel Geschrei und wichtigtuerischem Gehabe schwärmte die Besatzung um die Takelung herum und drehte die beiden gelben Dreieckssegel um. Althea fiel auf, dass einer der Matrosen ein geschwänzter Krishnaner war. Er war nackt bis auf einen schmutzstarrenden Lendenschurz, sein Körper war stark behaart, jedoch nicht dicht genug, als dass man von einem Pelz hätte sprechen können. Er war kürzer und stämmiger als seine schwanzlosen Genossen.


  Sein Gesicht erinnerte Althea auf subhumane Weise an den Footballcrack aus Yale, in den verliebt zu sein sie seinerzeit geglaubt hatte, bevor ihre Brüder der Romanze ein jähes Ende gemacht hatten. Auch schien ihr, dass der geschwänzte alles andere als ein perfekter Matrose war, denn der Fährmann schnauzte und brüllte ihn öfter an als alle anderen zusammen.


  »Komm runter, Jinych, und möge Dupulan dir die Haut vom Leibe reißen! Ich sagte, Vorliekbraß klarmachen, aber nicht setzen! Nein, Dummkopf, nicht die Leine; die andere! Pass auf! Du klemmst dir noch deinen verfluchten Schwanz in der Rolle ein! Oh, ihr Götter, was habe ich verbrochen, dass ihr mich mit so einem Tollpatsch strafen müsst?« Und einen Wimpernschlag später: »Jinych, was im Namen Dashmoks machst du denn da schon wieder? Was auch immer es ist, hör sofort damit auf!«


  Die Fähre kam in Fahrt. Der unglückliche Jinych stemmte sich inzwischen furios in die Riemen. Althea konnte sich nur sehr schwer vorstellen, wie ein Wesen dieses Typs einen Intellekt von newtonianischer Gewalt entwickeln sollte. Doch dann musste sie daran denken, dass ihre Brüder den Footballcrack damals auch für debil gehalten hatten. Später war er dann Präsident der Vereinigten Lobbyisten geworden und hatte es zu mehr Geld gebracht als alle Merricks zusammengenommen.
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  Majbur erhob sich hinter einer Art Zaun, der sich, als sie näher kamen, in die Masten und Sparren der im Hafen liegenden Schiffe auflöste. Da gab es Kriegsgaleeren mit vergoldeten Galionsfiguren, hochbordige Rahschiffe aus der stürmischen Vaandao-See und Handelsschiffe aus den Häfen der Sabadao- und Banjao-See mit ihren typischen Lateinersegeln; außerdem eine Unzahl kleinerer heimischer Boote: Fischkutter, Flußbarken, Holzflöße, Vergnügungsjachten.


  Die Ruderer holten ächzend ihre Riemen ein, als die Fähre an ihren Steg glitt. Die gelben Segel flatterten und klatschten in der launenhaften Brise. Ein paar Seemänner kletterten an den schrägen Rahen hinauf und beschlugen sie. Das Geknatter hörte auf. Die Passagiere strömten von Bord. Ein paar von der Besatzung schoben die Kutsche vom Schiff. Althea und ihre beiden Begleiter stiegen ein, und die Kutsche rollte in die Stadt ein.


  Der Kutscher bahnte sich mühsam einen Weg durch den dichten Verkehr, der die engen Straßen verstopfte. Die Häuser waren vom ersten Stockwerk an vorsprungartig über die Gehsteige gebaut. Gestützt wurden diese Vorsprünge von langen Reihen steinerner Strebbögen und Pfeiler, allesamt mit kunstvollen Reliefarbeiten verziert.


  »Verdammt!« sagte Kirwan, wie gewohnt schnell mit Klagen dabei. »Wenn ich wüsste, wo dieser Gauner Gorbovast wohnt, würde ich zu Fuß hingehen.«


  Als sie schließlich vor Gorbovasts Büro aus der Kutsche stiegen und den Kutscher entlohnten, mussten sie noch einmal eine halbe Stunde warten, bis sie endlich hineingebeten wurden.


  Gorbovast bad-Sar war ein ältlicher Gozashtandu, dessen Gesicht mit winzigen Runzeln bedeckt und dessen Haar zu einem blassen Jadeton verblichen war. Seit Jahrzehnten saß er nun schon in seiner Eigenschaft als Regierungsbevollmächtigter des Königreiches Gozashtand hinter diesem Schreibtisch, erst unter König Eqrar und nun unter dessen Nachfolger, König Kudair. Darüber hinaus erfüllte er noch eine Reihe anderer Funktionen, von denen einige seinem königlichen Herrn bekannt waren, einige hingegen nicht. Er hatte seine Finger in nicht wenigen der zahlreichen Geschäftsunternehmungen Majburs. Er half Nichtkrishnanern, die in Schwierigkeiten geraten waren. Er belieferte die Sicherheitsabteilung der Viagens mit Informationen. Es war immer wieder mal die Rede davon gewesen, ein reguläres terranisches Konsulat in Majbur einzurichten, wie sie es auch in anderen krishnanischen Städten gab, aber es war letztlich nie etwas daraus geworden, weil es irgendwie selbstverständlich war, dass Gorbovast › schon alles im Griff hat‹.


  Gorbovast schaute nach einer Weile von seinen Papieren auf, die er wie immer kunstvoll über den Tisch drapiert hatte, um den Eindruck von gehetzter Vielbeschäftigung zu erwecken, und sagte in einem - abgesehen von seinem harten Akzent  recht passablen Englisch: »Guten Tag, Madame Gorchakowa, guten Tag, Doktor Bahr und Mister Kirwan. Ich hoffe, Sie sind alle bei guter Gesundheit.«


  Althea schnappte nach Luft. Bahr sagte: »Entschuldigen Sie, mein Freund, aber woher kennen Sie diese Dame?«


  Gorbovast lächelte. »Es gehört zu meinem Beruf, immer informiert zu sein, Sir. Sie sind eher gekommen, als ich erwartet habe. Ich gehe wohl richtig in der Annahme, dass Sie immer noch die Absicht haben, übermorgen an Bord der Tazu in See zu stechen?«


  »Wenn Sie soviel wissen, mein Herr«, sagte Kirwan, »dann können Sie uns vielleicht auch sagen, ob jemand uns verfolgt.«


  Gorbovast machte eine abschlägige Handbewegung. »Es tut mir leid, Mister Kirwan! Aber meine Informationen erstrecken sich nicht auf diesen Punkt. Ich weiß nicht, ob Mister Gorchakow seiner entflohenen Braut bereits auf der Spur ist.«


  Althea schauderte zusammen. »Dann nehmen wir wohl besser ein früheres Schiff … Sie verstehen«, meinte Kirwan.


  Gorbovast musterte den Poeten einen Moment unschlüssig, suchte dann jedoch aus seinem Wust von Papieren ein bestimmtes heraus und studierte es.


  »Hm«, sagte er. »Kapitän Memzadá läuft heute Abend mit seiner Labághti nach Darya aus, über Reshr, Jerud und Ulvanagh … mit einer Fracht aus … hmmm … nun, die Fracht tut nichts zur Sache. Er könnte Sie auf Zesh absetzen; es liegt auf seiner Route. Aber er wird innerhalb der nächsten Stunde auslaufen, um die Flut und den ablandigen Wind auszunutzen. Ein kleines Schiff, die Labághti, nicht so komfortabel wie die Tazu, aber wenn wir uns beeilen, könnten wir es vielleicht noch arrangieren.«


  Die drei Terraner tauschten einen raschen Blick. Althea sagte: »Ich will euch ja keine Unannehmlichkeiten machen, Jungs, wo ihr doch sowieso schon soviel für mich getan habt, aber wenn es auch nur die winzigste Chance gibt, diesem schrecklichen Mann zu entgehen …«


  »Wir fahren heute Abend«, sagte Kirwan bestimmt. »Okay, Gottfried?«


  »Nun äh gut.«


  »Ich werde Sie zum Schiff begleiten«, sagte Gorbovast.


  


  Der Hafen von Reshr, der ersten Station der Labághti nach der Abfahrt von Majbur, versank hinter dem Horizont. Althea Merrick saß vorn am Bug auf dem Deck, die langen Beine an den Körper gezogen, den Rücken gegen die Reling gelehnt. Vor ihr dehnte sich dunkel die smaragdfarbene Sabadao-See gegen den Abendhimmel. Hinter ihr verdeckte das riesige rotgolden gestreifte Lateinersegel den größten Teil des fiebrig-roten Sonnenuntergangs. Der stark vorwärts geneigte Mast schien fast über ihrem Kopf zu hängen. Unter der Unterkante des Segels konnte Althea einen Ausschnitt der Heckpartie des Schiffs mit dem kleineren Besanmast und dem Segel sehen. Kapitän Memzadá hielt düster schweigend die Ruderpinne auf der kleinen Achterhütte umklammert. Der Kapitän und seine Besatzung waren allesamt Daryava; sie sprachen einen Dialekt des Gozashtando, den Althea trotz ihrer eifrigen und gewissenhaften Bemühungen um das Erlernen dieser Sprache nur äußerst bruchstückhaft verstehen konnte.


  Sobald sie Majbur hinter sich gelassen hatten, waren die Daryava wieder zu ihrer gewohnten Kleidung zurückgekehrt, welche einzig aus einer dick aufgetragenen Fettschicht bestand. Schon eine halbe Stunde später hatte Althea, die anfangs arg schockiert gewesen war, kaum mehr Notiz von ihrer Nacktheit genommen. Die Fettschicht verlieh dem muskulösen Kapitän das Aussehen einer feinen Bronzestatue. Verstärkt wurde dieser Eindruck noch von dem leichten Grünschimmer, der der Hautfarbe der Krishnaner eigen war. Den ranzigen Geruch, der dem Fett entströmte, ‹ konnte Althea jedoch beim besten Willen nicht ignorieren.


  Das kleine Handelsschiff wälzte sich, unter seiner Überlast förmlich ächzend, schwerfällig über einen Wellenberg. Im trägen, gleichförmigen Rhythmus des Auf und Nieder wechselte Altheas Ausblick zwischen Wasser und Himmel mit einem rasch vorbeihuschenden schmalen Streifen Braun dazwischen: Zamba, das hinter ihnen langsam im Dunst versank.


  Althea war schon auf der Erde immer recht seefest gewesen. Seit sie an Bord gekommen war, hatten sich einige der Wolken, die auf ihrem Gemüt lasteten, bereits aufgelöst. Wenn da nicht die Furcht vor Gorchakow und die Ungewissheit über ihre Zukunft gewesen wären, hätte sie sich beinahe gelöst gefühlt. Die Ruhe, das entspannte Dasitzen und Dösen, das scheinbar ziellose Umherwandern des Schiffes zwischen den Märcheninseln dieses phantastischen Planeten, all dies entsprach ihrem Temperament und tat ihrer Stimmung gut.


  Früher hatte sie geglaubt, ihren Lebenszweck darin finden zu können, dass sie sich in hingebungsvoller Fürsorge für ihre Mutter aufopferte. Danach hatte sie all ihre Hoffnungen an die nüchtern abstrakten Heils-. Verheißungen des Ökumenischen Monotheismus gehängt. Dieser einflussreiche synkretistische Kult, der von einem gewissen Getulio Cáo gegründet worden war, vereinigte jüdische, christliche und islamische Elemente in sich.


  Die folgenschwere Abwesenheit von Bischof Harichand Raman hatte indes dazu geführt, dass ihr ohnehin noch nicht sehr gefestigtes Verhältnis zu dieser Kirche noch mehr gestört war. Sie war nun beinahe froh, dass sie noch unter ihrem eigenen Namen fuhr und nicht als Schwester ›Pietas‹ oder ›Immaculata‹ oder dergleichen; denn einen solchen Namen hätte der Bischof ihr gleichzeitig mit der Erteilung ihres Missionsauftrags feierlich verliehen. Trotzdem, wenn der Bischof in diesem Moment an Bord der Labághti aufgetaucht wäre, hätte ihr Gewissen sie gezwungen, seinen Befehlen zu gehorchen.


  Bahr, wie Althea mit einer seefesten Konstitution ausgestattet, lehnte an einer der auf Deck festgeschnallten Kisten und rauchte genießerisch seine Pfeife. Die drei Terraner waren gerade in dem Moment an Bord gekommen, als die Mannschaft beim Verstauen dieser Kisten gewesen war. Da es zu viele gewesen waren, als dass sie alle in den Laderaum gepasst hätten, hatte man den Rest auf Deck gestapelt.


  Brian Kirwan wankte mit einem Gesicht, das fast so grün war wie die der Krishnaner, auf sie zu.


  »Na, fühlen Sie sich noch immer nicht besser?« fragte Althea.


  »Ha! Es braucht schon ein bisschen mehr als ein paar läppische Wellen, um den großen Brian Kirwan aus den Schuhen zu holen. Trotzdem verfluche ich den, der als erster zwei Holzbretter zusammenband, um ein Boot zu bauen.« Der Poet schüttelte den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken die Stirn. »Es wird schon vorübergehen. Na, ist das nicht eine Aussicht?« Er deutete mit einer etwas theatralischen Geste auf den Sonnenuntergang und deklamierte ein paar Verse in einer Sprache, die sich wie Keltisch anhörte. »Das ist ein Stück aus einem Gedicht, das ich gerade geschrieben habe  natürlich auf Irisch. Es handelt davon, wie die Insel Zamba am Abend auf der smaragdenen Sabadao-See sitzt, aber trotz ihres chlorophyllischen Grüns ist sie nicht Eire und wäre es selbst dann nicht, wenn sie es wäre, weil das Irland, das Zamba nicht ist, nur in der poetischen Phantasie existiert. Wenn ich mich klar genug ausgedrückt habe.«


  Althea fand zwar nicht, dass Kirwan sich klar genug ausgedrückt hatte, unterließ es jedoch, ihm das zu sagen. Die Kostprobe seiner Dichtkunst, die er da gerade gegeben hatte, mutete nach ihrem Geschmack ziemlich amateurhaft an. Tatsächlich kam sie mehr und mehr zu der Überzeugung, dass Kirwan im Grunde nichts weiter als ein exzentrischer Müßiggänger war, der dichterisches Talent reklamierte, um eine ansonsten nutzlose Existenz zu rechtfertigen. »Treffend, nicht wahr?« schwallte Kirwan, offenbar berauscht von der lyrischen Dichte seines jüngsten Meisterwerks. »Aber wenigstens hat Krishna ein bisschen Farbe, ein bisschen Poesie in sich bewahrt  nicht so wie mein Heimatland, das dieselbe düstergraue Uniformität angenommen hat wie der Rest der Erde. Auf den Müll mit der ganzen verfluchten Demokratie! Wir brauchen wieder Könige und Adlige und Ritter, ein System mit Seele.«


  »Das ist alles ganz schön und gut, wenn Sie in dem glücklichen Umstand sind, einer von den Adligen zu sein …« sagte Althea trocken.


  »Und wer könnte dem großen Brian Kirwan einen solchen Rang verwehren? Aber wer vermag schon ernsthafte Poesie über irgendeinen Einfaltspinsel zu schreiben, der eine Beamtenprüfung absolviert, um von irgendeiner dämlichen Kommission als Testbogenausfüller angeheuert zu werden?«


  »Hören Sie nicht auf ihn«, sagte Bahr. »Als Poet fühlt er sich verpflichtet, solche Anschauungen zu vertreten.«


  »Du elender Philister!« schnaubte Kirwan. »Bei Gott, wenn ich gewusst hätte, welch dumpfes, dämliches, langweiliges Fossil von einem Mann mir das Leben mit seinem Stumpfsinn unerträglich machen würde, dann hätte ich auf das nächste Schiff gewartet!«


  Bahr, der sich nicht im geringsten aus der Ruhe bringen ließ, fuhr höflich fort: »Wie ich gerade erläutern wollte, ist die moderne Psychometrie keine bloße Theorie, sondern eine experimentell abgesicherte, wissenschaftlich untermauerte Methode. Außerdem ist sie keineswegs antidemokratisch, zumindest nicht mehr als die gegenwärtige menschliche Rasse.«


  »Wie meinen Sie das mit der menschlichen Rasse?« fragte Althea leicht verdutzt.


  »Nun, auch nach den langen Jahren der Erziehung, der großartigen Verfassungen, Weltregierungen und was weiß ich noch alles, betrachten die meisten Menschen ein öffentliches Amt immer noch als einen Vorwand, um sich zu bereichern, ihre Freunde und Verwandten zu protegieren, ihre Feinde zu vernichten. Und überhaupt, Demokratie ist nicht dasselbe wie Gleichmacherei …«


  »Du verschwendest deine Zeit«, sagte Kirwan. »Das Mädel weiß das alles nämlich schon längst. Wofür hat sie denn ihren Propheten?«


  Althea protestierte: »Anscheinend glaubt jeder, weil ich Missionarin bin, müsste ich so eine Art verbissene Fanatikerin sein. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht gerade eine Menge über die Feinheiten in der Theologie von Getulio Cáo, obwohl ich natürlich bei meinem Eintritt in die Mission die grundlegenden Lehren und Regeln annehmen musste. Aber ich kann immer noch für mich selber denken.«


  »Ein Glück für Sie!« sagte Bahr. »Wie sind Sie eigentlich zu dieser Art von Arbeit gekommen?«


  »Oh, meine Mutter starb, und ich fühlte mich nutzlos und allein. Ich hatte mich jahrelang nur um sie gekümmert und nie etwas gelernt oder studiert, womit ich mir meinen Lebensunterhalt hätte verdienen können.«


  »Wovon hatte Ihre Mutter denn gelebt?« fragte Bahr mit neugierigem Blick.


  »Sie hatte Vermögen, aber sie hinterließ alles meinen Brüdern. Alles, was ich abbekam, war ein nutzloses Fleckchen Land in der Nähe vom Lake George.«


  »Eine Schande so was!« ereiferte sich Kirwan. »Konntest du sie denn nicht irgendwie belangen? Oder haben sie bei euch in Amerika keine Gesetze zum Schutz von Erben?«


  »Oh, ich konnte doch wohl schlecht gegen meine eigene Familie klagen!« erwiderte Althea.


  »Bei Gott, ich könnte das aber! Ich könnte ihnen sogar eins über den hässlichen Schädel ziehen, wenn es gar nicht mehr anders ginge. Du hast keinen Mumm, Mädel, das ist alles. Aber das erklärt noch immer nicht, wieso du Missionarin geworden bist.«


  »Nun, ich wollte ganz einfach irgendwo in in der Galaxis was Gutes tun. Und da ich im Sinne des Ökumenischen Monotheismus erzogen worden war, was lag da näher, als zu unserem Presbyter ZT*. gehen und ihn um Rat zu fragen? Er schickte mich gleich auf die Ausbildungsschule, und die schickten mich hierher.«


  »Was fehlt den jungen Männern, auf der Erde? Sind sie blind, oder wie ist es sonst zu erklären, dass nicht einer von ihnen dich als Mutter seiner Söhne erkoren hat? Ich kapiere das nicht, wo du doch so schön bist und alles.«


  »Brian!« sagte Althea streng. »Na ja, eigentlich kann ich es euch ja ruhig erzählen. Ich habe drei Brüder …«


  »Ihre Eltern müssen ja eine hohe genetische Einstufung gekriegt haben«, warf Bahr ein, »dass man ihnen gleich vier Kinder zugestanden hat  eine ganze Menge!«


  »Hatten sie auch; mein Vater war ein gefragter New Yorker Anwalt. Aber nachdem er gestorben war, versuchten meine Brüder auf jede erdenkliche Weise, mich vom Heiraten abzuhalten. Sie hatten nämlich keine Lust, sich um Mutter zu kümmern, die zugegebenermaßen ein schwieriger Charakter war. Sie rechneten sich aus, dass ich das schon machen würde, solange ich unverheiratet wäre. Wenn ich mal einen Freund mitbrachte, gaben sie sich denn immer auch gleich alle Mühe, ihn wieder zu vergraulen. Und wenn sie das dann auch endlich geschafft hatten, redeten sie mir jedes Mal ein, dass er sowieso nichts tauge und überhaupt ein langweiliger Trottel sei, und ich sollte froh sein, ihn los zu sein. Und nun habe ich das Gefühl, dass dieser Zug für mich ohnehin abgefahren ist.«


  »Ach was, es ist nie zu spät«, sagte Kirwan. »Ganz ehrlich, wenn ich nicht andere Pläne hätte, würde ich dir glatt selbst einen Heiratsantrag machen  oder wenigstens versuchen, dich ins Bett zu kriegen.« Er setzte ein lüsternes Grinsen auf. »Aber ich denke mir, deine Religion feit dich vor derlei Gefahren, nicht wahr, mein Herzchen?«


  »Das sollte man annehmen«, entgegnete Althea kühl. »Haben Sie denn eine Religion?«


  »Ein berühmter irischer Gelehrter, Stephen Makkenna, hat mal gesagt, die beste Religion, die der Mensch haben könne, sei, ein schlechter Katholik zu sein. Aber ich bin nicht einmal das.«


  »Was dann?«


  »Ich bezeichne mich als Pseudo-Neuheiden.«


  »Als was?«


  »Es überrascht mich nicht, dass du davon noch nie was gehört hast; ich bin nämlich der einzige. Ich stöbere so ein bisschen in den ganzen alten Kulten und Sekten herum  nicht so richtig ernsthaft und mit Wissenschaft und dem ganzen Kram, versteht sich  und suche mir hier und da was Passendes heraus, speziell die Dinge, die meine poetische Phantasie beflügeln. Solltest du auch mal versuchen.«


  


  Der Tag ging zu Ende. Kirwan gähnte. »Zeit, dass wir uns schlafen legen, Herzchen  falls du nicht vorhast zuzugucken, wie die drei Monde sich gegenseitig jagen.«


  »Ich glaube, ich schlafe draußen auf Deck«, meinte Althea. »Ich kann den Gestank in der kleinen Kabine nicht ertragen, besonders den von dem ranzigen Fett, das der Kapitän und der Maat drauf haben.«


  »Hast du keine Angst, dass einer der Seemänner das falsch auslegen könnte, wenn du dich hier so einladend auf dem Deck niederlässt?« fragte Kirwan.


  »Ach wo, an einer dürren alten Jungfer wie mir wird sich schon keiner vergreifen.«


  »Es wird aber nachts kälter, als Sie denken«, wandte Bahr ein.


  »Könnte dann nicht vielleicht einer von euch mir eine Jacke leihen?«


  »Aber klar doch«, sagte Kirwan und ging sofort nach achtern in die kleine Kabine unter der Hütte. Gleich darauf kam er mit einer Windjacke zurück, die er Althea reichte. Er und Bahr sagten gute Nacht und gingen.


  Als sie die Kabine betraten, hörte Althea, wie Kapitän Memzadá wütend über irgend etwas schimpfte. Aus den wenigen Worten, die sie aufschnappte, hörte sie heraus, dass er Bahr ausschalt, weil er mit brennender Pfeife unter Deck gekommen war. Bahr murmelte eine Entschuldigung und klopfte seine Pfeife an der Reling aus. Althea sah, wie ein Schwarm roter Funken davonstob. Wenig später war sie fest eingeschlafen.


  Sie träumte, wie sie auf der Insel Zesh an einen Brandpfahl gebunden wurde. Brian Kirwan und ein gorillaähnlicher Eingeborener mit einem Zylinder auf dem Kopf stritten sich darüber, was mit ihr geschehen sollte. Ein Schwarm nackter Rousselianer, alle dick mit Fett eingeschmiert, tanzte zu den Klängen einer Eingeborenentrommel um den Pfahl herum. Kirwan wollte sie verbrennen, weil man das bei den Riten der alten numidischen Gottheit Baal-Glub auch so machte, während der Eingeborene (ein geschwänzter haariger Bulle mit dem Gesicht Gorchakows) dafür plädierte, sie zu retten, weil er mit ihr eine Dynastie gründen wolle. Gottfried Bahr widerlegte beide mit wissenschaftlichen Argumenten  Kirwan, weil sie zu frisch sei zum Verbrennen, und den Zau, weil er und sie aufgrund ihrer verschiedenen Rasse keine Nachkommen, haben könnten.


  »Das glaubst du auch nur!« schnaubte der Eingeborene. »Ich werds dir beweisen!« Mit diesen Worten begann er, Althea die Kleider vom Leib zu reißen.


  Sie wachte auf, um festzustellen, dass tatsächlich jemand damit zugange war, an ihren Kleidern, wenn auch nicht zu reißen, so doch aber in eindeutiger Absicht herumzufummeln.


  Ein fettüberzogener Krishnaner kauerte neben ihr, den Oberkörper über sie gebeugt, und nestelte an den für ihn ungewohnten Knöpfen herum.


  Althea Merrick presste ihre Handflächen gegen die Deckplanken und stieß sich rückwärts gegen das Dollbord. Für den Augenblick war sie viel zu erschrocken und verängstigt, um sich zu wehren oder zu schreien. Traum und Wirklichkeit waren in ihrem Geist vermischt.


  Der Matrose grinste und murmelte etwas. Sie hatte den Eindruck, dass er ihr erklärte, er hätte noch nie eine terranische Frau von nahem gesehen, und nun wolle er einmal schauen, wie sie aussähen. Dass dies freilich nicht seine einzige Absicht war, lag nur allzu klar auf der Hand. Sein geiler Blick sprach eine zu deutliche Sprache.


  Althea spannte den Körper, um sich von ihm wegzurollen, und holte gleichzeitig Luft für einen Schrei. Blitzschnell legte ihr der Daryau seine fettige Hand auf den Mund und drückte ihr den Kopf nach unten in den Winkel zwischen Dollbord und Deck.


  Mit einem Schauer des Entsetzens fühlte Althea sich von dem eisernen Griff des Burschen hilflos an den Boden gepresst. Schlimmer noch, etwas in ihr schien sie zu zwingen, keinen Widerstand zu leisten, sondern sich zu entspannen und zu genießen, was auch immer kommen würde.


  Doch dann kehrte die Kraft in ihren Körper zurück. Sie bohrte die Zähne in die schmutzige Handfläche auf ihrem Mund, und als diese zurückzuckte, gelang es ihr, eine Hand in den Haaren des Matrosen zu vergraben. Sie zog mit aller Kraft, es gelang ihr, den Oberkörper aufzurichten und einen Schrei auszustoßen. Gleichzeitig packte sie mit der anderen Hand nach der Kehle des Krishnaners.


  »Beqanu« zischte der Seemann. Seine Stimme klang wie ein Gurgeln, so fest drückte Althea zu. Er hob die Faust und holte zu einem Schlag aus.


  Sie waren noch im Handgemenge verwickelt, als Fußgetrappel über das Deck hallte. Augenblicklich sah Althea sich von einem Wald von Beinen umringt. Kräftige Hände rissen den Seemann von ihr los und zerrten ihn auf die Beine. Noch ganz benommen von den Schlägen und Knüffen des Seemanns, raffte sich Althea mit zitternden Knien auf.


  »Was hat dieser Schuft mit dir gemacht, Herzchen?« brüllte Brian Kirwan.


  Althea erklärte es ihm, noch ganz außer Atem. Bahr übersetzte es Kapitän Memzadá, der einen barschen Befehl ausstieß. Sofort wurde der lüsterne Matrose von mehreren Männern zum Hauptmast geschleift und dort so fest angebunden, dass er sich nicht einen Millimeter mehr von der Stelle rühren konnte. Kirwan stieß einen wilden Schrei aus und stürzte sich wütend auf den hilflos Verschnürten.


  »Jetzt hab ich dich, du dreckiger Heide!«


  Er trat dem Matrosen mit voller Wucht vor das Schienbein und drosch mit beiden Fäusten wie ein Rasender auf das Gesicht des Mannes ein. Der Kopf des Krishnaners flog hin und her wie ein Punchingball und schlug mehrmals mit lautem Krachen gegen den Mast. Das Ganze war so schnell gegangen, dass keiner der Umstehenden Zeit gehabt hatte zu reagieren. Als Kirwan zu einem erneuten Fußtritt ausholte, war der Kapitän mit einem Satz dazwischen und stieß ihn von seinem Opfer weg, wobei er wütend etwas in seiner eigenen Sprache schrie. Bahr, der mit bleichem Gesicht und weit aufgerissenem Mund dagestanden und der Szene tatenlos beigewohnt hatte, übersetzte: »Er sagt, er würde ihn morgen früh bestrafen, und du sollst ihn in Ruhe lassen.«


  »Was, er schlägt sich noch auf die Seite dieser dreckigen Ratte?« schnaubte Kirwan. »Du …« Kirwan holte Luft und überschüttete den Kapitän mit einem Schwall von Schimpfwörtern. Da sie alle auf Englisch waren, starrte der letztere ihn bloß verständnislos an, die Hand drohend an seinem Messer. Kirwan wandte sich ab und schlurfte zurück zur Kabine, immer noch leise vor sich hinschimpfend.


  »Hätten Sie nicht doch besser in der Kabine geschlafen?« sagte Bahr zu Althea.


  Althea nickte stumm und folgte ihren Gefährten nach achtern. Kirwan, dessen Wutanfall mittlerweile verraucht war, sagte: »Wenn das so weitergeht, dass jeder Mann, der dir über den Weg läuft, versucht, dir die Kleider vom Leib zu reißen, solltest du dich vielleicht besser auf Sachen mit Reißverschlüssen umstellen. Dann bleiben wenigstens die Kleider heil.«


  Bahr sagte: »Die Kleider vielleicht, aber bestimmt nicht das, was ihr viel wertvoller erscheint.«


  »Eine stark überschätzte Ware«, erwiderte Kirwan. »Von verkäuflichem Wert nur in patriarchalischen Gesellschaften.«


  Althea schüttelte den Kopf. »Aber so schlimm wie hier war es auf der Erde nie!«
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  Am darauf folgenden Morgen erwachte Althea zerschunden und gerädert auf ihrer Pritsche. Eine Zeitlang lag sie reglos da und starrte aus verquollenen Augen zur Decke, zu müde und zu zerschlagen, um sich zu bewegen. Eine plötzliche Veränderung in der sanften Auf- und Abbewegung des Schiffes ließ sie stutzen. Sie stand auf und ging hinaus auf Deck. Die Labághti hatte beigedreht; Kapitän, Passagiere und Mannschaft drängten sich um den Hauptmast. Der Kapitän schnarrte einen Befehl, und zwei Matrosen banden den Übeltäter los. Gottfried Bahr sagte leise zu seinen beiden Gefährten: »Der Kapitän hat befohlen, sie sollen ihn kielholen.«


  »Kielholen!« echote Kirwan mit funkelnden Augen.


  »Was ist das?« fragte Althea. »Ich habe das Wort wohl schon mal gehört, aber …«


  »Psst!« sagte Kirwan. »Warts ab, du wirst es gleich sehen.«


  Während die Terraner noch miteinander sprachen, hatten die Seemänner bereits grinsend vier lange Seile an den Armen und Beinen des Missetäters befestigt. Drei von ihnen stießen ihn rüde zum Bug hin, während ein vierter an der Reling entlang nach achtern ging und dabei eines der Seile langsam über die Bordwand nach unten schießen ließ.


  Sobald er am Heck angekommen war, packten die Matrosen, die die drei restlichen Seile hielten, den Beschuldigten und warfen ihn über die Bugspitze ins Wasser. Sein Schrei riss jäh ab, als er mit einem lauten Platschen unter der Wasseroberfläche verschwand.


  Der Seemann, der zum Heck gegangen war, stellte sich breitbeinig hin, den Oberkörper leicht zurückgelehnt, und begann, sein Tau einzuholen, so dass das Opfer langsam über den Kiel des Schiffes nach hinten gezogen wurde. Gleichzeitig gingen zwei der drei anderen langsam nach achtern, jeder auf einer Seite des Schiffes, den Arm mit dem Seilende über die Reling haltend, dabei je nach Spannung des Seils leicht ziehend oder lockerlassend, damit der Seemann genau in der Mitte des Schiffes, unter dem Kiel, blieb und nicht zur Seite wegrutschte. Der vierte Mann stand unterdessen am Bug und ließ in der gleichen Geschwindigkeit, wie sein Gegenüber am Heck zog, sein Seil schießen, dabei jedoch immer nur so viel nachlassend, dass sein Seil unter Spannung blieb.


  Bahr sagte: »Es gibt einen leichteren Weg, ihn von * einer Seite des Schiffs zur anderen zu ziehen, aber der Kapitän will an ihm ein Exempel statuieren.«


  »Aber er wird dabei ertrinken!« schrie Althea fassungslos.


  »Psst, Mädel«, sagte Kirwan. »Er ist bestimmt kein großer Verlust.«


  Bahr bemerkte trocken: »Ich glaube, die Dauer der Strafe ist so bemessen, dass das Opfer überleben kann, wenn es die Nerven behält und genug Luft schöpft, bevor es unter Wasser gezogen wird. Aber ich bezweifle stark, dass dieser hier soviel Geistesgegenwart hatte.«


  »Wenn er so schlau gewesen wäre«, sagte Kirwan, »dann hätte er sich von Anfang an gar nicht erst in solche Schwierigkeiten gebracht. Jedenfalls kannst du dich über mangelnde Anziehungskraft auf Männer bestimmt nicht beklagen, Herzchen. Erst Gorchakow, und jetzt dieser Kerl.«


  Mittlerweile war der Kopf des Seemanns am Heck des Schiffes aufgetaucht. Zwei Krishnaner zogen ihn über die Reling und legten ihn auf das Achterdeck. Reglos lag er da, das Wasser lief perlend an seinem eingefetteten Körper herunter. Althea näherte sich ihm ängstlich zögernd. Noch nie in ihrem Leben hatte sie einen Menschen oder ein humanoides Wesen gesehen, das einen gewaltsamen Tod erlitten hatte. »Vielleicht«, sagte sie leise, »steckt ja noch ein Funken Leben in ihm. Wir sollten es mit künstlicher Beatmung versuchen.«


  »Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns da nicht einmischen«, meinte Bahr.


  »Außerdem«, brummte Kirwan, »wozu willst du den Bastard eigentlich zurückholen? Sei froh, dass du ihn los bist.«


  »Nein, das geht gegen meine Prinzipien«, sagte Althea fest.


  Sie beugte sich über den leblos daliegenden Körper, von dessen Gliedmaßen ein paar Seeleute gerade die Seile lösten. Wenn die beiden nicht helfen wollten, dann blieb ihr eben nichts anderes übrig, als es selbst zu tun. Sie empfand das ganz einfach als ihre Pflicht.


  Sie zerrte und wälzte den Körper auf den Bauch, setzte sich rittlings auf den Rücken und fing an, Luft in die Lungen zu pumpen. Kapitän Memzadá tat einen Ausruf des Erstaunens und sprudelte hektisch Fragen heraus. Bahr beantwortete sie und sagte dann, an Althea gewandt: »Ich habe ihm erzählt, dass es sich um einen religiösen Ritus handele. Er meint, er sei jetzt endgültig davon überzeugt, dass alle Terraner verrückt seien, aber er wolle sich nicht einmischen.«


  Althea fuhr fort zu pumpen, bis sie müde war. Kirwan, offenbar durch ihr Beispiel beschämt, löste sie ab. Bahr hatte gerade seinerseits Kirwan abgelöst, als der Körper sich zu bewegen begann. Ein leises Stöhnen war zu hören, dann ein Husten. Die Besatzung, die die ganze Zeit neugierig um sie herumgestanden hatte, warf den drei Terranern entsetzte Blicke zu und wich ängstlich ein paar Meter zurück.


  Althea und ihre Gefährten schleppten den Seemann zur Reling und lehnten ihn mit dem Oberkörper dagegen. Wie ein Häufchen Elend saß er da, in sich zusammengesunken, aber lebendig. Der Kapitän starrte sie mit einer Mischung aus Angst, Ehrfurcht und Verblüffung an, als sie an ihm vorbeigingen. Die Labághti hatte ihre Fahrt schon lange wieder aufgenommen.


  Als Althea später am Tage am Bug saß und gedankenverloren vor sich hinträumte, traten plötzlich ihre Gefährten und der wiederbelebte Seemann zu ihr. »Der Mann ist sehr verwirrt«, sagte Bahr. »Er würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«


  »Okay, was will er wissen?«


  »Als erstes möchte er wissen, ob die Tatsache, dass Sie ihm das Leben gerettet haben, gleichzeitig bedeutet, dass Sie Ihre Meinung geändert haben und nun doch mit ihm zum Rennen gehen wollen. Bei dem letzten Ausdruck handelt es sich vermutlich um einen Euphemismus.«


  »Natürlich nicht! Ich habe ihn gerettet, weil ich finde, dass der Tod eine zu harte Strafe für das ist, was er getan hat.«


  Bahr und der Seemann wechselten ein paar Worte miteinander. »Er fragt, ob Sie damit sagen wollen, dass Sie die ganze Mühe lediglich aus einem Gefühl der Gerechtigkeit heraus auf sich genommen haben.«


  »So ist es.«


  Der Seemann schüttelte den Kopf. »Er fragt«, fuhr Bahr fort, »ob Sie Freundschaft mit ihm schließen wollen.«


  »Nein.«


  Bahr übersetzte dem Seemann, und Kirwan fügte in seinem gebrochenen Gozashtando ein paar Worte hinzu. »Ich habe dem Kerl gesagt, wenn er es wagen sollte, noch einmal auch nur in deine Nähe zu kommen, dann würde ich ihm höchstpersönlich die Haut vom Leibe reißen und meinen nächsten Gedichtband damit einbinden.«


  


  Die Zeit floss träge dahin, während die Labághti sich auf ihrem Weg nach Osten durch das Inselgewirr der Sabadao-See schlängelte. Althea wurde braun von der Sonne und nahm sogar ein wenig zu, während Bahr ihr Vorträge über die Theorie und die diversen Techniken der Messung von Intelligenz hielt. Das Gefühl von Hoffnungslosigkeit und Einsamkeit, das über sie gekommen war, als sie in Novorecife aus dem Raumschiff stieg und erfuhr, dass Bischof Raman nicht da war, ließ immer mehr nach. Sie konnte sich jedoch immer noch nicht von ihrem Hang lösen, bei jeder Gelegenheit den westlichen Horizont nach dem Segel eines etwaigen Verfolgungsschiffs abzusuchen.


  Die drei Terraner standen zusammen am Heck und beobachteten, wie die Insel Jerud am Horizont versank, als Althea plötzlich fragte: »Gottfried, wie wollen Sie die Záva testen?«


  Bahr zündete umständlich seine Pfeife an. »Das hängt ganz von dem geistigen Niveau ab, das ich vorfinde. Auf der Mangioni-Skala, die den Intelligenzmittelwert der Population aller menschlichen Rassen bei einhundert festlegt, rangieren die schwanzlosen Krishnaner bei einhundertzwei und die Koloftuma bei achtundsiebzig, so dass man bei ihnen normalerweise die Tests anwenden würde, die für Humanoide im Vor-Erwachsenenalter entwickelt worden sind. Aber wenn die Gerüchte stimmen, dann werde ich vielleicht sogar den Takamoto-Geniustest anwenden müssen.«


  »Ha!« rief Kirwan. »Und was misst ein Intelligenztest? Die Fähigkeit, einen Intelligenztest zu bestehen, sonst gar nichts!«


  »Was ist auf Zá eigentlich passiert, dass der Interplanetarische Rat und die Terranische Weltföderation so aufgeregt sind?« fragte Althea, ohne auf Kirwans Bemerkung einzugehen.


  »Nun«, erklärte Bahr, »noch vor dreißig Jahren, terranische Zeit, lebten die Záva nach der gleichen primitiven Lebensweise, wie wir sie heute noch bei den geschwänzten Krishnanern aus Koloft und Fossanderan vorfinden. Die anderen Sabadao-Insulaner überfielen sie in regelmäßigen Abständen und raubten ihnen ihre Kinder, um sie als Sklaven heranzuziehen  die Erwachsenen waren ihnen zu störrisch und widerspenstig. Aber es gelang ihnen niemals, die Insel Zá selbst zu erobern  nicht so sehr wegen des Widerstands der Záva, deren Stöcke und Steine gegen gepanzerte Krieger mit Schwertern und Armbrüsten nicht viel hätten ausrichten können, sondern wegen der Unzugänglichkeit der Insel, die ähnlich wie Zesh von steilen Felsklippen umgeben ist und nur zwei Landestellen hat.


  Dann begann sich vor nicht allzu langer Zeit die Nachricht zu verbreiten, dass die Záva dabei wären, in atemberaubendem Tempo ihre Lebensweise zu verändern. Innerhalb weniger Jahre entwickelten sie eine Schreibschrift, ein gut organisiertes Staats- und Regierungswesen, ein Rechtssystem, und gleichzeitig sollen sie ihre primitiven Lehmbehausungen im Laufe der Zeit durch geräumige, architektonisch wohldurchdachte Steinhäuser ersetzt haben. Neuerdings sollen sie sogar damit begonnen haben, eine kleine, aber durchaus schlagkräftige Kriegsflotte aus Rudergaleeren modernster Bauart herzustellen. Nun, dass alle diese Dinge so plötzlich auf ihrem eigenen Mist gewachsen sein sollen, ist kaum anzunehmen.«


  »Glauben Sie, dass ein Erdbewohner auf Zá ist, der sie unterrichtet?« fragte Althea.


  »Das glaube ich nicht«, antwortete Bahr. »Ich habe diesbezüglich Nachforschungen bei Mister Gorchakow angestellt. Seine Behörde behält die Terraner, die auf Krishna zu tun haben, so sorgfältig im Auge, dass es so gut wie ausgeschlossen ist, dass sich einer heimlich auf Zá eingenistet hat. Hinzu kommt, dass die Einführung der Saint-Remy-Behandlung für die Behörden in Novorecife ein voller Erfolg war. Fast alle hier ansässigen oder geschäftlich tätigen Terraner folgten dem Aufruf und unterzogen sich freiwillig.«


  »Ich könnte mir denken, dass einige auch abgelehnt haben«, sagte Althea.


  »Sicher, aber Novorecife hat immer noch jederzeit die Möglichkeit, ihnen ihre Langlebigkeitsdosen zu streichen. Das ist auch der Grund, weshalb die technologische Blockade schon vor der Einführung der Saint-Remy-Behandlung so überaus erfolgreich war. Nur wenige Terraner hatten Lust, die Vorteile einer verlängerten Lebensspanne für ein paar schnell verdiente Dollars bei den Krishnanern aufs Spiel zu setzen. Und die einzigen amtlich registrierten Terraner auf Zá während der letzten fünfzig Jahre waren zwei Missionare, die mit ziemlicher Sicherheit aufgefressen wurden.«


  Althea schauderte. Bahr fuhr fort: »Es heißt, dass die Záva einen unerhört tüchtigen und intelligenten Häuptling namens Yuruzh haben, der ihre Anstrengungen lenkt und dirigiert. Zumindest er wäre einen Test wert.«


  »Sag mal, Gottfried«, mischte sich Kirwan ein, »gab es da nicht mal so einen Burschen auf der Erde, der angeblich mit Gorillas experimentiert hat, bis sie so intelligent waren wie Menschen oder sogar noch intelligenter?«


  »Ja, und zwar war das ein gewisser J. Warren Hill, ein amerikanischer Psychologe  falls man ihn nicht wie viele seiner Kollegen als Scharlatan betrachtet. Außerdem waren es Schimpansen, keine Gorillas.«


  »Aber es hat doch funktioniert, nicht wahr?« sagte Kirwan.


  »Du meinst sein System? Ja und nein. Er hatte ein System der Hypnotherapie, Pannoetik genannt, das er aus mehreren heterodoxen Therapieschulen des zwanzigsten Jahrhunderts entwickelt hatte.«


  »Und wie funktionierte dieses System?« fragte Althea.


  »Die Pannoetik behauptet, nicht nur sämtliche Traumata im Nervensystem zu beseitigen, sondern auch im Germinalplasma. Natürlich gibt die orthodoxe Psychologie noch nicht zu, dass eine Veränderung am Soma sich auf das Germinalplasma auswirken kann, aber es gibt nichtsdestoweniger gewisse Spuren, die in diese Richtung deuten. Nun, der Grund dafür, dass die ursprünglich angewendeten Methoden der Hypnotherapie nicht erfolgreich waren, liegt, wie man stark vermutet, darin, dass die menschliche Rasse so lange zivilisiert worden war, dass die Vorfahren aller derzeit lebenden Menschen über Hunderte von Generationen allen möglichen Frustrationen und ähnlichen traumatisierenden Einflüssen ausgesetzt gewesen sind. Somit steht man mit seiner Hypnotherapie vor der Aufgabe, nicht nur den Menschen, sondern auch eine lange Linie von Vorfahren heilen zu müssen. Folglich war der Effekt von Hills System, als er es zum ersten Mal bei Menschen anwendete, dass die meisten von ihnen hoffnungslos psychotisch wurden.«


  »Ha!« rief Kirwan frohlockend. »Beweist das nicht klar, dass die Rousselianer recht haben, wenn sie sagen, dass diese ganze verdammte Zivilisation völlig verfault und dekadent ist?«


  Ohne auf Kirwans Bemerkung einzugehen, fuhr Bahr fort: »Dies führte Hill zu der Überlegung, es mit Schimpansen zu versuchen. Wenn das Germinalplasma von Menschen durch jahrtausendelange zivilisatorische Einflüsse hoffnungslos traumatisiert war, dann konnte, so folgerte er, das von Schimpansen nicht traumatisiert sein, weil sie niemals zivilisiert worden waren. Also modifizierte er seine Methode dahingehend, dass man sie auf Schimpansen anwenden konnte  mit erstaunlichen Resultaten. Er stufte sie auf der Mangioni-Skala bei hundertvierunddreißig ein  ein Wert, der sie in eine Reihe stellt mit den Genies der Menschheit.«


  »Wäre das nicht toll?« rief Althea begeistert. »Man könnte ganz nach Wunsch Genies wie am Fließband produzieren, und alle Probleme der Menschheit wären gelöst!«


  »Ganz so glatt lief es leider nicht«, sagte Bahr. »Die Sache hatte nämlich einen großen Haken: Da diese Schimpansen keine zivilisierte Kultur hatten, hatten sie auch keine jener Hemmungen und kulturellen Verhaltensweisen, die ein zivilisiertes Leben überhaupt erst möglich machen. In ihrer Persönlichkeitsstruktur blieben sie weiterhin Schimpansen: leicht reizbar, verantwortungslos, boshaft, destruktiv und emotional instabil.«


  »Wieso soll das bloß auf Affen zutreffet!?« brummte Kirwan. »Deine Beschreibung passt hervorragend auf die meisten Menschen.«


  »Es kommt bei solchen Dingen auch auf die Stärke der Ausprägung an, mein Freund. Jedenfalls war bald klar; dass die Schimpansen-Genies eine Bedrohung darstellten. Sie setzten ihre Intelligenz nämlich nicht dazu ein, der Menschheit zu helfen, sondern zielten eindeutig darauf ab, sie zu versklaven und einer Rasse von Super-Affen Untertan zu machen. Daraufhin untersagte die Weltföderation Hill, seine Experimente fortzusetzen. Die bereits behandelten Affen wurden bloß deshalb nicht getötet, weil man sich nicht des Genozids schuldig machen wollte.«


  »Wäre es möglich, dass Hill nach Krishna gegangen ist?« fragte Althea.


  »Nein. Einer der Schimpansen benutzte, nachdem das Komplott durchkreuzt worden war, heimlich seine neu erworbenen geistigen Fähigkeiten dazu, Nitroglyzerin herzustellen. Eines Tages flog Hills Laboratorium auf Kuba mitsamt ihm selbst und seiner gesamten Affenkolonie in die Luft. Natürlich habe auch ich sofort an eine mögliche Verbindung zwischen Hill und den Ereignissen auf Zá gedacht, aber trotz intensivster Nachforschungen habe ich keinerlei Hinweis für einen solchen Zusammenhang entdecken können. Und die wenigen geschwänzten Krishnaner, die bisher die Genehmigung erhielten, die Erde zu besuchen, starben entweder dort oder kehrten um keinen Deut intelligenter als vorher nach Krishna zurück.«


  Kirwan schaute sich verstohlen um und sagte dann mit gesenkter Stimme: »Wo du gerade von Nachforschungen sprichst; ich habe herausbekommen, was für eine Fracht das hier ist. Ich habe eine der Kisten aufgebrochen und reingelinst.«


  »Und was ist es?« fragte Althea.


  »Waffen.«


  »Du meinst, terranische Waffen?« fragte Bahr neugierig. »Gewehre und Granaten und so was? Es ist ja immer wieder mal vorgekommen, dass Erdbewohner versucht haben, Waffen nach Krishna zu schmuggeln.«


  »Nein, nein, keine Feuerwaffen; einheimisches Zeug: Schwerter und Helme und so was. Würde mich nicht wundern, wenn das Zeug für den Dasht von Darya bestimmt ist. Der ist schon lange darauf erpicht, sein Reich zu vergrößern. Was glaubst du?«


  Bahr zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Aber es sollte uns eigentlich auch egal sein. Diese Mini-Könige und Adligen fechten immer ihre kleinen Kriege miteinander aus. Wie ich hörte, veröffentlichte erst im letzten Jahr ein Philosoph aus Katai-Jhogorai ein Manifest, in dem er zur Bildung einer krishnanischen Gesamtregierung aufrief. Aber die Krishnaner schenkten seinem Appell genauso wenig Beachtung, wie unsere eigenen Urahnen es vor ein paar Jahrhunderten getan hätten.«


  Nicht lange, nachdem Jerud am Horizont verschwunden war, tauchte vor ihnen eine andere Landmasse auf. Kirwan, der im Bug stand, stieß Althea an und deutete mit dem Finger darauf. »Das ist Zá; davor liegt Zesh.«


  Als das Schiff näher kam, löste sich das kleinere Zesh von der Hauptmasse. Zesh lag südwestlich von Zá und war wie ihre größere Schwesterinsel von hohen Klippen umringt. Oberhalb dieser konnte man die Grün-, Braun-, Malven- und Purpurtöne der krishnanischen Vegetation sehen.


  Althea ließ ihren Blick über Zesh und das dahinterliegende dunkle Zá mit seiner Krone aus Wald schweifen. Sie fragte sich, wie es wohl gewesen wäre, wenn Bischof Raman ihr befohlen hätte, auf Zá zu landen und in die dunklen Wälder zu gehen, in denen es von geschwänzten Kannibalen wimmelte.


  Eine krishnanische Stimme murmelte in reumütig klingendem Tonfall etwas hinter ihr. Althea drehte sich um und sah hinter sich den Seemann, der kielgeholt worden war. Der Bursche stand da mit ängstlich verschränkten Händen und hängendem Kopf, mit einer Miene, als wollte er ihr jeden Moment gestehen, dass er seine Mutter verspeist habe. Schließlich hielt er ihr zögernd ein zusammengefaltenes Blatt aus krishnanischem Papier hin. Gleichzeitig sprach er, so langsam, dass Althea fast jedes Wort verstehen konnte.


  »Das ist für Euch, Herrin. Ich bitte Euch, nehmt es, aber lest es erst, wenn Ihr auf jener Insel dort gelandet seid.«


  Althea nahm den Brief zögernd; sie wusste nicht so recht, wie sie sich in der Situation verhalten sollte. Sie vermutete, dass es sich um eine Art schriftlicher Entschuldigung handelte, vielleicht sogar um einen Liebesbrief. Mit einem verlegenen Murmeln drehte der Seemann sich um und rannte zurück zu seiner Arbeit.


  »Lies es!« sagte Kirwan.


  »Nein. Er hat mich ausdrücklich gebeten, es erst auf der Insel zu lesen«, erwiderte Althea und steckte den Brief ein.


  Kapitän Memzadás barsche Kommandos hallten über das Deck. Das Schiff änderte den Kurs, die Segel flogen klatschend herum. Die Klippen kamen näher. Althea konnte jetzt einen langen Streifen Strand auf der Südseite der Insel ausmachen. Das Wasser davor schien sehr flach.


  Ein Glitzern auf der Spitze des bewaldeten Hochplateaus erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie kniff die Augen zusammen und spähte hinauf. Sie meinte, ein Gebäude mit einer Kuppel oder einem Turm aus einem glänzenden Material zu erkennen, aber das Haus war fast vollkommen von Bäumen verdeckt. Das Glitzern verschwand wieder.


  Die Labághti drehte bei. Das kleine Beiboot wurde zu Wasser gelassen. Da es zu klein war, um alle drei Terraner mit ihrem Gepäck auf einmal aufzunehmen, erklärte Bahr: »Der Kapitän meint, wir drei sollten zuerst an Land gehen; das Gepäck will er auf einer zweiten Tour nachkommen lassen.«


  »Das könnte ihm so passen!« sagte Kirwan. »Was sollte ihn davon abhalten, mit unserem Gepäck abzuhauen, wenn wir erst drüben an Land sind? Sag ihm, er soll erst einen oder zwei von uns mit einem Teil des Gepäcks rüberbringen und den Rest mit einer zweiten Tour.«


  »Auf diesen Gedanken bin ich überhaupt noch nicht gekommen«, erwiderte Bahr verdutzt und gab die entsprechende Anweisung. Der Kapitän grunzte zwar säuerlich, widersprach aber nicht.


  Bahr und Althea fuhren als erste an Land. Die beiden Ruderer manövrierten die kleine Nuss-Schale an mehreren bedrohlich aussehenden Klippen vorbei. Die Sturzwellen, die mit jedem Ruderschlag, den sie sich dem schräg abfallenden Strand näherten, höher und heftiger wurden, warfen das Boot beängstigend hin und her. Althea, die neben Bahr saß, krallte sich entsetzt am Strombord fest, als ein Beinahe-Brecher sie hoch in die Luft warf. Als die nächste Welle drohend hinter ihnen hochstieg, tauchten die Ruderer ein und legten sich mit aller Kraft in die Riemen, so dass das Boot in der Manier eines Surfbretts auf der Vorderseite der Welle auf den Strand zuschoss. Die Welle brach sich donnernd über und neben ihnen, aber wie durch ein Wunder schlug das Boot nicht voll Wasser. Knirschend bohrte sich der Bug in den Sand.


  Althea kletterte mit zitternden Knien über den Bug in den nassen Sand. Die Ruderer warfen ihnen ihr Gepäck zu, stießen sich ab, kämpften sich durch einen Brecher und ruderten mit kräftigen Zügen zum Schiff zurück.


  Althea schaute sich um. Es gab nichts zu sehen als den Strand, die Brandung, hinter der die Labághti schaukelnd gegen den Himmel aufragte, und hinter dem Strand den vielfarbigen Wald, der sich steil gegen das Plateau erhob.


  Sie schob die Hand in die Tasche ihrer zerknitterten Khakihose und fühlte den Brief, den der Seemann ihr aufgedrängt hatte. Sie zog ihn heraus und faltete ihn auf.


  Das Blatt war mit krishnanischen Schriftzeichen bedeckt. Die Schrift wirkte ziemlich holprig, so als wäre der Schreiber kaum des Schreibens mächtig. Sowohl der Dialekt als auch das Alphabet unterschieden sich stark vom Standard-Gozashtando. Nachdem Althea mühsam ein paar Wörter aus dem Gekritzel entziffert hatte, gab sie es auf und reichte den Brief Bahr mit den Worten: »Könnten Sie mal versuchen, das zu entziffern?«


  Bahr hatte die Rückfahrt des Bootes zum Schiff verfolgt. Aus der Ferne konnte man gerade noch Brian Kirwans massige Gestalt erkennen, leicht über die Reling des Schiffes gebeugt, das sanft in der Dünung schaukelte. Der Psychologe studierte das Blatt.


  »Ich fürchte, ich kriege auch nicht viel mehr heraus als Sie«, sagte er stirnrunzelnd, zog aber einen Block, einen Stift und ein Taschenwörterbuch aus der Tasche. Dann putzte er seine Brille und setzte sich auf seinen Seesack.


  Das Boot mit Brian Kirwan und dem restlichen Gepäck näherte sich auf- und abschaukelnd dem Strand. Ein letzter hoher Brecher, und es glitt knirschend auf den Sand. Kirwan sprang heraus. Die Ruderer luden das Gepäck aus und legten wieder ab.


  »So«, sagte Kirwan, »da wären wir also, Kumpels, und ich hoffe nur, dass wir nicht feststellen müssen, dass wir allein sind. Ich habe den Rousselianern geschrieben, dass ich käme.«


  Bahr hob den Kopf. »Ich glaub, ich habs. Ein paar Wörter musste ich allerdings raten. Ich lese mal vor.


  


  An die Herrin Althea: Da Ihr mir das Leben gerettet habt, fühle ich mich verpflichtet, Euch zu helfen. Mein Landesherr, der Dasht von Darya, hat den Plan, Zá und Zesh zu erobern und alle Geschwänzten zu versklaven. Ihr solltet daher diese Inseln schnell wieder verlassen, wenn Ihr nicht in die Kämpfe geraten und getötet werden wollt.«


  


  Bahr faltete das Blatt wieder zusammen. »Der arme Kerl kann ja kaum schreiben, und seine Ausdrucksweise  großer Gott!« schrie er plötzlich, als ihm die Tragweite der Botschaft etwas verspätet ins Bewusstsein drang. »Damit sind ja wir gemeint! Wir müssen so schnell wie möglich weg von hier!«


  Bahr winkte wie wild mit beiden Armen zur Labághti hinüber, aber die Segel des Schiffes begannen sich bereits zu bauschen. Das Schiff drehte ab und segelte in Richtung Osten davon.


  »Ohe!« brüllte Bahr und rannte mit rudernden Armen am Strand auf und ab. »Kommt zurück!« schrie er auf Gozashtando.


  Althea und Kirwan schrien und winkten ebenfalls, aber das Schiff setzte ohne ein Zeichen des Erkennens seine Fahrt fort. Als es außer Rufweite war und zu einem winzigen Punkt zusammenschrumpfte, gaben sie erschöpft auf und schauten ihm mit schlaff herunterhängenden Armen nach, wie es am Horizont verschwand.
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  Bahr zupfte nachdenklich an seiner Lippe und sagte: »Ich denke, es ist das beste, wir suchen die Insel ab, bis wir irgend jemanden finden.«


  »Das wird nicht nötig sein«, versetzte Kirwan. »Da kommt schon mein Empfangskomitee.«


  Ein merkwürdiges Geräusch drang an Altheas Ohr: ein dünnes, hohes Pfeifen, so als ob jemand über die Hälse kleiner Flaschen blies. Gleich darauf hörte man Rascheln, Zweige bewegten sich, und aus dem Unterholz brach eine einzigartige Prozession hervor.


  Angeführt wurde der Zug von einem kurzen untersetzten Mann mit nussbrauner Haut und dem platten schlitzäugigen Gesicht eines Ostasiaten. Bekleidet war er mit einem Stück grobbraunen Stoff, einer Art Sackleinen, das er sich um den Körper geschlungen und mit Sicherheitsnadeln festgesteckt hatte. Seine Füße steckten in Sandalen, und auf dem ergrauten Haupt ruhte ein Kranz aus purpurfarbenen Blättern. Er stützte sich beim Gehen auf einen langen Stab.


  Ihm folgte eine Schar ähnlich gekleideter Damen und Herren. Eine junge Frau trug eine Schale mit Früchten; hinter ihr schritt ein junger Mann mit einer Hirtenflöte, der für den hohen dünnen Pfeifton verantwortlich zeichnete. Insgesamt waren es ungefähr zwanzig Personen, die Männer allesamt mit Bärten in den verschiedensten Wachstumsstadien.


  Der Bekränzte stapfte durch den trockenen, glühenden Sand auf die drei Neuankömmlinge zu. Ein paar Meter vor ihnen blieb er stehen und sprach sie auf Portugiesisch an.


  »Guten Tag, Senhora und Senhores. Wer von Ihnen ist Brian Kirwan?«


  »Ich«, sagte Kirwan.


  »Im Namen des großen Jean-Jacques Rousseau heiße ich dich auf der Insel der Freiheit willkommen. Ich selbst war früher unter dem Namen Diogo Kuroki bekannt, doch hier heiße ich Zeus. Du, Brian Kirwan, wirst den Namen Orpheus tragen. Und wer sind die beiden dort? Ebenfalls Neulinge wie du?«


  »Nein«, sagte Kirwan und stellte seine Gefährten vor.


  »Oh, Wissenschaftler«, sagte Kuroki mit einer Miene, als wären Althea und Bahr irgendwelche niederen Organismen. »Willkommen in den Reihen der natürlich Lebenden, Senhor Orpheus.«


  Der Pfeifer tutete leise. Das Mädchen mit der Obstschale trat vor und reichte sie Kirwan. Ein weiterer Rousselianer zog einen Kranz aus den Tiefen seiner sackleinenen Leibwickel und setzte ihn Kirwan aufs Haupt. Danach traten alle der Reihe nach vor und schüttelten Kirwan die Hand, wobei Kuroki jeden einzelnen vorstellte: Senhor Hermes, Senhora Aspasia, Senhor Piaton, Senhor Dionysos, Senhorita Nausikaa und so fort.


  Bahr meldete sich zu Wort: »Porfavor, Senhor Zeus, da wir  Senhorita Althea Merrick und ich  ebenfalls einige Zeit hier bleiben werden, würden wir gern mit Ihnen besprechen, wie wir das regeln sollen … Sie wissen schon, schließlich müssen wir ja auch irgendwie leben …«


  »Kein Mensch hindert Sie daran zu leben, Senhor«, sagte Kuroki.


  »Ich meine essen und schlafen«, sagte Bahr deutlich irritiert.


  »Nun, wir betreiben hier kein Hotel«, sagte Kuroki barsch. »Wenn Sie wollen, können Sie jedoch gern für Ihren Lebensunterhalt arbeiten.«


  »Arbeiten?« echote Bahr stirnrunzelnd. »Ich kann einen angemessenen Satz bezahlen …«


  »Ihr Geld ist bei uns nichts wert, Senhor. Wir sind hier von allen verderblichen kommerziellen Verbindungen abgeschnitten. Wir verlassen uns ganz auf unsere eigene Kraft. Was wir jedoch immer gut brauchen können, sind ein paar kräftige Hände, die uns dabei helfen, der kargen Scholle. Zeshs unseren Lebensunterhalt abzuringen.«


  »Und wie sieht diese Hilfe konkret aus?« fragte Bahr ahnungsvoll.


  »Das richtet sich ganz nach den Notwendigkeiten des Augenblicks. Zum Beispiel kommt jetzt gerade die Badr-Saat heraus, die wir vor einer Zehn-Nacht angepflanzt haben. Ich könnte mir also vorstellen, dass Sie zum Unkrautjäten eingeteilt würden.«


  Bahr und Althea tauschten einen grimmigen Blick aus. Kirwan schnatterte, den Mund voll gestopft mit Früchten, die er von der Schale genommen hatte, in seinem grauenhaften Portugiesisch auf zwei der besser aussehenden jüngeren Damen ein, denen daraufhin vor lauter Lachen fast der Atem wegblieb.


  Kuroki erhob die Stimme: »Meine Kinder, lasst uns nun zum Elysium zurückkehren!«


  Der Pfeifer fing an zu piepsen. Kuroki streckte seinen Stab vor und schritt majestätisch auf den Waldsaum zu. Die anderen reihten sich hinter ihm ein.


  Als Althea sah, dass keiner mehr von ihr und Bahr Notiz nahm, hob sie ihre Tasche auf und lief nach vorn an. die Spitze des Zuges.


  »Senhor Kuroki!«


  Der Sektenführer warf ihr einen ungehaltenen Blick zu. »Senhorita, wenn ich mich nicht irre, wurde Ihnen klar und deutlich zur Kenntnis gegeben, dass mein Name Zeus ist.«


  »Senhor Zeus dann eben. Als wir das Schiff verließen, erfuhren wir etwas, das Sie sicherlich interessiert.«


  »Sim?«


  Althea erzählte Kuroki von dem Brief, den ihr der Seemann gegeben hatte, und von dem bevorstehenden Angriff der Daryava auf Zá und Zesh. Dann zeigte sie ihm den Brief. Kuroki runzelte ein paar Sekunden nachdenklich die Stirn, dann sagte er: »Es kann wahr sein oder aber auch nicht. Es ist nicht auszuschließen, dass Ihr Matrosenfreund die Geschichte bloß erfunden hat, weil er mit irgend etwas aufwarten wollte, das in Euren Augen einen Teil seiner Schuld wiedergutmachen würde.«


  »Aber die Kisten mit den Waffen …«


  »Ach, wissen Sie, die Inselstaaten der Sabadao-See kaufen laufend irgendwelche Waffen in Majbur. Die Stadt ist ein großes Handels- und Handwerkszentrum, während die meisten Inseln über keinerlei Bodenschätze verfügen. Außerdem, Senhorita, selbst wenn die Geschichte wahr wäre, kann ich mir nicht vorstellen, dass der Dasht von Darya eine Landung auf Zesh wagen würde, solange wir hier sind, weil er Angst hätte, Ärger mit Novorecife zu bekommen. Wenn ich auch versuche, unsere Beziehungen zur dekadenten terranischen Zivilisation auf ein Minimum zu beschränken, kann ich doch nicht abstreiten, dass sich das Prestige, Terraner zu sein, auf Krishna manchmal recht vorteilhaft auswirkt.« Kuroki gestattete sich ein mildes Lächeln, das seine ansonsten ausdruckslose Miene ein wenig aufhellte.


  »Aber haben Sie denn nicht die Absicht, die Insel zu evakuieren?«


  , »Senhorita, wenn Sie die Schwierigkeiten kennen würden, die ich hatte, und die ganzen bürokratischen Hindernisse, die ich überwinden musste, um die Errichtung dieser Kolonie endlich genehmigt zu kriegen, dann würden Sie bestimmt nicht mit einem so lächerlichen Vorschlag kommen. Wir sind hier, und wir bleiben hier, tot oder lebendig.«


  »Wollen Sie etwa gegen die Daryava kämpfen?« fragte Althea.


  »Natürlich nicht. Erstens würden wir sie dadurch bloß gegen uns aufbringen und damit sozusagen unser eigenes Todesurteil unterschreiben  vorausgesetzt, die abenteuerliche Invasion, von der Sie da erzählen, findet tatsächlich statt. Und zweitens, was noch wichtiger ist: Krieg zu führen, verstößt gegen unsere Prinzipien. Der Naturmensch lebte in Frieden und Freundschaft, ehe die Übel der Zivilisation ihn verdarben.«


  »Sollte man denn nicht wenigstens die Záva warnen?«


  »Nein. Wir werden in dem Konflikt strikte Neutralität wahren, so dass uns niemand Parteinahme vorwerfen kann.«


  Althea schwieg. Kurokis Behauptung, der Urmensch sei friedfertig gewesen, stimmte weder mit den Lehren des Ökumenischen Monotheismus überein noch mit den wissenschaftlichen Erkenntnissen über die Vorgeschichte der Menschheit, über die auch sie in ihrer Schulzeit gewisse Kenntnisse vermittelt bekommen hatte. Aber sie hielt es für unklug, sich jetzt ausgerechnet mit dem Mann zu streiten, der die Lebensmittelversorgung kontrollierte.


  Die Prozession wand sich über einen kurvigen Steilpfad vom Strand hinauf zum Plateau. Der Pfad verlief noch etwa einen halben Kilometer auf gleicher Höhe mit dem Plateau durch den Wald und mündete dann auf einer großen gerodeten Lichtung. Inmitten der Lichtung sah Althea eine Baumgruppe, die beim Roden ausgespart worden war. Zwischen den Stämmen dieser Bäume erhoben sich zahlreiche Hütten.


  Hier und da konnte man Leute sehen. Sie waren nackt, wie Kirwan gesagt hatte, aber sie tanzten nicht.


  Im Gegenteil, sie waren allesamt mit Harken, Rechen, Spaten oder sonstigen Gartengeräten bewaffnet und eifrig damit beschäftigt, den Boden Zeshs zu bearbeiten. Als Althea näher kam, sah sie, dass alle dunkelbraune Haut hatten, sei es von Geburt oder durch den ständigen Aufenthalt im Freien. Sie blickten kurz auf, als die Prozession unter dem Gedudel des Flötisten einmarschierte, wandten sich jedoch gleich darauf mit verstohlener Hast wieder ihrer Arbeit zu.


  Eine der Hütten war größer als die übrigen. Als sie an ihr vorbeimarschierten, sah Althea durch die geöffnete, Tür die Rücken mehrerer Kinder. Offenbar handelte es sich um das Schul- und Versammlungsgebäude.


  »Dort!« sagte Diogo Kuroki und zeigte auf eine Hütte. »Die ist leer. Ihr Neulinge könnt einstweilen dort einziehen.«


  Althea schaute Kuroki erschrocken an. Wenn sie zusammen mit den beiden Männern in die Hütte einzog, dann war das bisschen Ruf, das sie bei den Missionaren der Ökumenischen Monotheisten noch hatte, vollends zerstört. »Könnten Sie mich nicht mit einer der Frauen zusammenlegen?« fragte sie den Sektenführer zaghaft.


  »Warum?«


  »Ich bin nicht verheiratet mit einem dieser beiden Herren.«


  »Verheiratet? Wir scheren uns nicht um solche künstlichen Formalitäten, Senhorita. Das ist das beste, was wir Ihnen anbieten können. Sollten Sie es jedoch vorziehen, auf einem Baum zu schlafen, dann können Sie das gern tun. Sobald wir mehr Häuser fertig haben und Senhor Orpheus sich bis dahin eine Partnerin ausgesucht hat, wird er ohnehin in eine andere Hütte ziehen. Dann können Sie und Senhor Bahr ja entscheiden, was Sie tun wollen. Ich muss Ihnen jedoch unmissverständlich klarmachen, dass wir es hier nicht sehr gern sehen, wenn jemand als Junggeselle lebt und …«


  Kurokis Vortrag wurde von einem Schrei unterbrochen. Zwei Sektenmitglieder kamen um die Ecke einer der Hütten gerannt. Der zweite schwang drohend eine Hacke.


  Kuroki brüllte: »Halt!« Doch die zwei nahmen keine Notiz von ihm und hasteten vorbei  der erste schreiend, der zweite munter mit seiner Gerätschaft nach dem Kopf des ersten zielend. Als das Paar wieder hinter der nächsten Hütte verschwunden war, fragte Kuroki ein paar der Umstehenden: »Worum zanken sie sich denn diesmal wieder?«


  »Um die Gunst von Senhora Psyche«, erklärte eines der Mädchen.


  »Ich dachte, Psyche wäre mit Aristoteles zusammen«, sagte Kuroki erstaunt.


  »Ist sie auch, aber die beiden versuchen ständig, sie ihm auszuspannen.«


  »Ich werde sie beide mit einer Woche Freizeitentzug bestrafen. Sich derart zivilisiert zu benehmen! Am Ende zerbricht der Kerl mir noch die Hacke! So, nun zu euch, Neuankömmlinge. Ihr habt eine Viertelstunde Zeit zum Einziehen. Danach meldet ihr euch hier bei Senhor Diomedes zur Arbeit. Und dass ihr mir die Lagerordnung beachtet: keine Drückebergerei, keine Faulenzerei und vor allem keinen unerlaubten Kontakt zu Záva oder anderen Fremden, die nicht zum Lager gehören. Das wärs.«


  Die Prozession löste sich auf, die Teilnehmer trollten sich an ihre jeweilige Arbeit. Althea betrat, gefolgt von Kirwan und Bahr, die ihnen zugewiesene Hütte. Das Innere bestand aus einem einzigen Raum mit festgestampftem Lehmboden und vier roh gezimmerten Betten. Kirwan setzte sein Gepäck ab und brummte mürrisch: »Der triumphale Empfang war ja nicht gerade von langer Dauer.«


  »Ich habe das Gefühl«, sagte Bahr, »dass du hier gezwungen werden wirst, härter und länger zu arbeiten als je zuvor in deinem Leben.«


  »Ach was, nur keine Panik! Das liegt bloß daran, dass die mein Genie noch nicht erkannt haben. Warts ab.«


  Eine Viertelstunde später fanden sich die drei wieder auf dem zentralen Platz ein. Gleich darauf erschien Senhor Diomedes, ein untersetzter kahlköpfiger, außergewöhnlich muskulöser Mann mit einem gewaltigen grauen Bart, der ihm fast bis zum Bauchnabel über die behaarte Brust hing, gefolgt von zwei anderen Rousselianern, die sich wie er inzwischen ihres Zeremoniengewands entledigt hatten. Er sagte: »Senhor Orpheus, der Wassertank unserer Berieselungsanlage ist fast leer; Sie werden den Nachmittag damit verbringen, ihn wieder zu füllen. Senhor Achilles zeigt Ihnen, wo der Ziehbrunnen ist.« (Kirwan stöhnte leise auf.) »Sie, Senhor Gottfried, helfen Senhor Thaies, unserem Zimmermann. Senhorita Althea, Sie jäten Unkraut auf dem Badr-Feld. Kommen Sie bitte mit mir.«


  Althea folgte ihm hinaus auf das Feld, wo sie eine Hacke in die Hand gedrückt bekam.


  »So«, sagte der Aufseher, »jetzt gehen Sie ganz einfach eine Reihe auf, eine Reihe ab, und sobald Sie irgendwo etwas aus dem Boden kommen sehen, das kein Badr-Sprössling ist, graben Sie es sofort mit der Hacke aus. Auf gehts! He, das ist ein Badr-Sprössling, was Sie da rausrupfen! Passen Sie doch auf!«


  »Ich kann den Unterschied nicht erkennen«, sagte Althea, der die kleinen grünen, braunen und purpurfarbenen Sprösslinge, die da in verwirrender Vielfalt aus dem Erdreich lugten, irgendwie alle gleich vorkamen.


  »Ich erklärs Ihnen.« Senhor Diomedes hob den Sprössling auf, den Althea irrtümlicherweise ausgerissen hatte, und erläuterte ihr, inwiefern er sich äußerlich vom Unkraut unterschied. »Wenn Sie nun auf eine von diesen hier stoßen«, sagte er, während er sich bückte und eine andere Pflanze ausriss, »dann müssen Sie unbedingt darauf achten, dass Sie die Wurzel mit ausreißen. Dieses Unkraut ist derart zählebig, dass selbst ein winziges Stückchen Wurzel ausreicht, dass es wieder nachwächst. Und diese hier«,  er bückte sich erneut und zupfte einen winzigen Sprössling aus dem Boden , »müssen Sie sammeln und verbrennen. Wenn Sie es auf der Erde liegenlassen, schlägt es sofort wieder neue Wurzeln. Und bei diesen hier müssen Sie vorsichtig sein. Wenn man sie berührt, platzen sie und verspritzen kleine Giftpfeile, von denen einem sehr übel werden kann. Und diese dort«,  er bückte sich erneut , »haben eine kleine Blase, die bei Berührung platzt und eine scheußlich stinkende Flüssigkeit versprüht, die jedoch harmlos ist, wenn Sie …«


  Nach ein paar weiteren Instruktionen dieser Art sagte Althea entnervt, dass sie nun im großen und ganzen wisse, was sie zu tun habe. »Gut«, erwiderte Diomedes lobend, »ich habe doch gleich gewusst, dass Sie ein intelligentes … passen Sie doch auf! Sie kommen zu nahe an den Badr, Sie unachtsames Ding!«


  »Entschuldigung«, sagte Althea. »Wie lange muss ich denn hier bleiben?« Die Hacke fühlte sich schon jetzt zentnerschwer an.


  »Bis Sonnenuntergang. Dann läutet eine Glocke.«


  Althea gab einen leisen Seufzer von sich. »Ein ganz schön langer Arbeitstag.«


  »Mein liebes junges Fräulein, dachten Sie vielleicht, eine Kolonie wie diese könnte auf einer präindustriellen Basis mit weniger Arbeit gedeihen als in einer mechanisierten Gesellschaft? Im Gegenteil, wir müssen doppelt so hart arbeiten, um einen viel niedrigeren Lebensstandard zu erreichen. Wir arbeiten von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, mit nicht mehr als einem freien Tag alle zehn Tage und mit der ständigen Angst, dass Schädlinge oder Aqebatschwärme unsere Ernte vernichten und wir verhungern müssen.«


  Althea blickte den Mann nachdenklich an. »Was waren Sie von Beruf, bevor Sie hierherkamen.«


  »Mein Name war Aaron Halevi, und ich war Stellvertretender Direktor der Bank von Israel in Tel Aviv. Meine Frau brannte eines Tages mit einem ägyptischen Gewichtheber durch, und nun bin ich hier he!« Diomedes sprang auf, wie von der Tarantel gestochen, so dass sein Spitzbauch auf- und abhüpfte. »Niemals so mit der Hacke auf einen Stein klopfen! Sie zerbricht Ihnen sonst, und die Dinger sind sehr schwer zu ersetzen. Sie müssen den Stein aufheben und an den Rand des Feldes tragen.«


  »Wo kriegen Sie Ihre Werkzeuge her?«


  »Von den Záva. Wir bezahlen dafür mit Falatwein. Sie sind dabei, eine gut organisierte Industrie auf ihrer Insel zu errichten. He, passen Sie doch auf! Sie haben ein Unkraut übersehen!«


  »Entschuldigung. Hat Zeus denn nicht gesagt, Sie wären hier völlig autark?«


  Halevi zuckte die Achseln. »Wir tun, was wir können, aber wir haben hier weder Erzvorkommen noch einen Schmied.«


  »Gefällt es Ihnen denn hier besser als in der Bank?«


  »Überhaupt kein Vergleich! Hier kann man endlich leben, natürlich, frei und … das heißt«,  er senkte die Stimme , »wirklich frei wäre es erst, wenn Zeus nicht so ein verfluchter Autokrat wäre. Eines Tages«, fuhr er mit einem geheimnisvoll drohenden Unterton fort, »eines Tages wird es hier Veränderungen geben. So, haben Sie noch weitere Fragen?«


  »N-nein, ich glaube, ich weiß jetzt, was ich tun muss.«


  »Ohne Ihre albernen Kleider könnten Sie sicherlich viel bequemer arbeiten.«


  »Bestimmt, aber als Missionarin darf ich Ihrem Vorschlag nicht Folge leisten.«


  »Aha, das ist es also! Ich bin selbst Neobuddhist. Rufen Sie mich, wenn Sie mich brauchen.«


  Diomedes-Halevi schlenderte davon. Gleich darauf hörte Althea seine durchdringende Stimme tadelnd von einem anderen Teil des Hofes herüberschallen. Sie konzentrierte sich auf ihr Unkraut.


  


  Es kam ihr vor, als wollte sich der lange krishnanische Tag niemals neigen. Einmal tauchte Diomedes neben ihr auf, um zu sehen, wie sie vorankam, grunzte beifällig und watschelte wieder davon.


  Als Roqirs Scheibe endlich den Horizont berührte, läutete aus dem Dorf eine Glocke. Die Arbeiter strömten zu den Hütten zurück. Als Althea in ihre Hütte kam, wuschen Bahr und Kirwan sich gerade das Gesicht. Kirwan, der inzwischen das Himation der Sekte trug, jammerte lautstark auf seinen Gefährten ein.


  »Beim heiligen Peter und Paul, ich habe ihnen alles über mich erzählt, und was hat es genützt? Einen Dreck! ›Du musst für deinen Lebensunterhalt arbeiten, mein Sohn‹, erzählt mir der Boss, und der große Brian Kirwan, ein Abkömmling der edlen Könige von Tara, muss sich doch tatsächlich den ganzen Nachmittag abschwitzen und placken wie ein Kuli! Guck dir bloß mal die Blasen an, die ich mir geholt habe!«


  »Guck dir erst mal meine an!« entgegnete Bahr gereizt. »Den ganzen Tag lang habe ich mich mit einer Säge und einem Hobel abgemüht. Seit vierzig Jahren habe ich solche Geräte nicht mehr in der Hand gehabt.«


  Althea mischte sich ein. »Ich will mich ja nicht beklagen, aber wenn hier jeder meint, er müsse mit seinen Blasen prahlen  hier sind meine.«


  »Ah, eine Schande so was!« ereiferte sich Kirwan. »Und das bei einer so zart gebauten jungen Dame! Aber wartet, ich habe ein gutes Heilmittel dagegen. Da drüben in der Tasche sind zwei Flaschen besten irischen Whiskys, die ich mir für eine Gelegenheit wie diese aufgehoben habe. Ich habe sie von der Erde rübergeschmuggelt. Wenn man die Frachtrate und den Zoll mitrechnet, die ich eigentlich hätte bezahlen müssen, dann trinkt ihr jetzt sozusagen flüssiges Gold.«


  Er begann in der Tasche zu kramen. Nachdem er sie mehrmals gründlich bis zum Boden durchsucht hatte, sprang er mit zornesrotem Gesicht auf, ballte die Fäuste, fluchte wie ein Berserker und stampfte wie ein bockiges Kind mit dem Fuß auf den Lehmboden. Sein Gebrüll lockte Diogo Kuroki in den Türrahmen.


  »Stimmt etwas nicht, Senhores?«


  »Ob etwas nicht stimmt, will er wissen! Hör sich das einer an! Was ist aus den zwei Flaschen Schnaps geworden, die ich in meinem Gepäck hatte, du schlitzäugiger Heide?«


  »Nun, wir haben sie herausgenommen und sie in unsere Apotheke zu den anderen Arzneimitteln gestellt.«


  »Was?« schrie Kirwan.


  »Ganz recht, mein Sohn. Das Trinken von Branntwein und anderen destillierten Getränken zum Vergnügen ist hier bei uns strikt verboten. Das Destillieren ist ein Prozess der mechanisierten, industrialisierten Welt, die wir ablehnen. Das einzige, was wir zum gemütlichen Beisammensein trinken, ist Falatwein, den wir selbst anbauen und gären lassen  und auch das nur an Zehn-Tagen.«


  Kirwan ließ sich auf die Kante seines Betts sacken, vergrub das Gesicht in den Händen und brach hemmungslos in Tränen aus. Kuroki-Zeus schaute ihn einen Augenblick teilnahmslos an und sagte dann: »In ein paar Minuten gibt es Abendbrot im Ess-Saal: Die Glocke läutet, wenn es soweit ist.« Er verschwand wieder.
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  Der dritte Tag nach Altheas Ankunft im Elysium war zufällig ein Zehn-Tag, der letzte Tag der krishnanischen ›Woche‹ und traditioneller Ruhetag. Diogo Kuroki hatte diese Tradition auch für seine Kolonie übernommen. Beim Frühstück sagte Althea: »Ein Glück. Jetzt kann ich endlich mal meine Blasen auskurieren.«


  Kirwan grunzte beifällig. »Wie ich hörte, stehen für die Jüngeren Spiele und Tänze und so was auf dem Programm, aber mir persönlich ist mehr nach Ausruhen und Entspannen zumute. Wird Zeit, dass sich mein Genius mal wieder in Ruhe entfaltet.«


  »Ich fürchte, liebe Freunde, wenn ihr euch auf einen Tag eitlen Müßiggangs eingestellt habt, dann droht euch eine unangenehme Überraschung«, sagte Bahr mit sorgenumwölkter Miene.


  »Hä?« machte Kirwan aufgeschreckt.


  »Wenn ich recht verstanden habe, dann ist Vergnügen hier ebenfalls Pflicht. Senhor Zeus hat mit einem wachsamen Auge für das Wohl seiner Schäfchen ein gesundes Spiel- und Sportprogramm arrangiert, damit bloß keines durch ein Übermaß an Muße in Versuchung geführt wird.«


  »Er kann doch nicht einfach … den Teufel werde ich tun!« Kirwan setzte zu einer Schimpfkanonade an, aber das Läuten einer Glocke unterbrach ihn. Diogo Kuroki, der aussah wie eine orientalische Götterfigur aus Bronze, erhob sich am Kopf des Haupttisches und verkündete: »In einer Stunde sammeln sich alle am Spiel- und Sportplatz. Die Tafel ist hiermit aufgehoben.«


  »Wollen doch mal sehen, ob sie mich in einer Stunde finden!« schnaubte Kirwan. »So klein ist die Insel nun auch wieder nicht …«


  Indes, als die Stunde um war, fand Kirwan sich brav zusammen mit den anderen an der vereinbarten Stelle ein. Althea setzte sich hinter die Seitenlinie auf einen Flecken Gras. Kirwan nahm links von ihr Platz, Bahr rechts, und gemeinsam verfolgten sie interessiert, wie Scharen nackter Rousselianer um die Wette liefen, rangen, tanzten, Steine stießen und sich anderweitig verausgabten. Althea fand das Ganze recht amüsant, obwohl sie rasch das Gefühl bekam, dass sie sich durch die ständige Wiederholung und den Pflichtcharakter schnell langweilen würde.


  Nach dem Frühstück war Kirwan ein wenig in der Gegend herumspaziert, zum Dichten, wie er sagte. Kaum hatten Althea und Bahr sich jedoch am Sportplatz eingefunden, war er sofort wieder aufgetaucht und hatte sich neben Althea gesetzt. Zuerst hatte Althea geglaubt, er hätte es sich anders überlegt und seinen Entschluss revidiert, sich den Anordnungen des Sektenführers zu widersetzen. Doch irgend etwas in seinem Verhalten deutete auf ein anderes Motiv hin.


  Jetzt, da sie genau darüber nachdachte, fiel ihr im nachhinein auf, dass sowohl Kirwan als auch Bahr schon während der ganzen letzten Tage immer um sie herumgestrichen waren, besonders dann, wenn der jeweils andere in ihrer Nähe gewesen war. Wenn sie in dieser Hinsicht aufmerksamer gewesen wäre, hätte sie diesen Trend schon früher bemerken können.


  Althea begann sich Gedanken darüber zu machen, wozu die wachsende Rivalität zwischen den beiden führen könnte. Der Gedanke, dass beide sich gleichzeitig in sie verliebten, war ihr bis jetzt überhaupt noch nicht gekommen. Die Vorstellung war zwar einerseits recht schmeichelhaft, aber andererseits war nicht auszuschließen, dass eine solche Konstellation unangenehme Komplikationen mit sich bringen konnte, beispielsweise, dass die beiden auf die Idee kamen, sich um ihre Gunst zu prügeln. Althea hatte noch nie erlebt, dass zwei Bewerber sich um sie schlugen. Die Vorstellung erregte und erschreckte sie gleichzeitig. Wie um Himmels willen sollte sie sich bloß verhalten, wenn eine solche Situation eintrat?


  »Sieh sich einer diese Faulpelze an!« brüllte plötzlich Diomedes-Halevi. »Hopphopp! Auf die Beine mit euch! Hier machen alle mit! Faul im Gras liegen und zuschauen gibts hier auf Zesh nicht!«


  »Los, verzieh dich!« knurrte Kirwan zurück. »Ich liege hier ausgesprochen gemütlich, und ich denke überhaupt nicht daran, für irgendeinen reformierten Bankangestellten auf Krishna meinen Hintern zu bewegen!«


  »Möchten Sie lieber der Bulle im Ring sein?« fragte Halevi mit Unheil verkündender Stimme. »He, Pyrrhos und Aias, kommt mal her!« Zwei muskelbepackte junge Männer kamen herbeigeeilt und warteten auf Halevis Anweisungen.


  »Was redet er da?« fragte Kirwan Althea.


  Althea erklärte es ihm. »Ich glaube, er droht Ihnen damit, Sie in einen Kreis von jungen Männern zu stellen, wo Sie dann einer mit einem Paddel jagt, während Sie versuchen auszubrechen.«


  »Das ist ja nicht zum Aushalten!« stöhnte Kirwan und erhob sich schwerfällig. »Ihr seid ja hier genau so überorganisiert wie eine terranische Fabrik. Warum zum Teufel könnt ihr einen denn nicht mal in Ruhe lassen?«


  »Und was ist mit euch beiden?« fragte Halevi mit einem auffordernden Blick auf Bahr und Althea.


  »Ich bin kein Mitglied Ihrer Organisation, mein Freund«, erwiderte Bahr. »Wenn Sie Hand an die Dame oder mich legen sollten, würde ich das als einen Angriff betrachten und uns dementsprechend verteidigen.«


  Halevi knurrte zwar, entschloss sich dann aber offenbar, es nicht darauf ankommen zu lassen. »Kommen Sie mit, Orpheus«, brummte er, an Kirwan gewandt. »Was darf es sein: Square Dance, Reiterkämpfe, Bockspringen oder Ringen? Die Wettrennen sind schon vorbei.«


  Kirwan murmelte sich irgend etwas in den Bart, das Althea beim besten Willen nicht verstehen konnte. Ein paar Minuten später sah sie, wie er sich, nackt und in einem Knäuel von Gliedmaßen verstrickt, mit einem anderen Ringer am Boden wälzte.


  »Althea, hätten Sie nicht Lust auf einen kleinen Spaziergang?« fragte Bahr. »Warum sollen wir die ganze Zeit hier herumsitzen?«


  »Gern«, sagte Althea.


  Sobald sie außer Sichtweite des Sportplatzes waren, räusperte Bahr sich mehrere Male, was sich so anhörte, als versuchte er, einen störrischen Außenbordmotor anzuwerfen. Schließlich sagte er: »Wenn ich mir die Freiheit herausnehmen darf, liebe Althea, dann muss ich Ihnen gestehen, dass meine Gefühle für Sie wärmer sind als die eines Wissenschaftlers für seine Assistentin. In der Tat sind meine Empfindungen für Sie so stark, dass ich Sie hiermit bitte, sobald wie möglich, das heißt, sobald alle gesetzlich erforderlichen Vorkehrungen getroffen werden können, mit mir in den Stand der Ehe zu treten.«


  »Nun, äh, vielen Dank, Gottfried, ich fühle mich sehr geehrt, aber …«


  »Eine solche Verbindung wäre mit beträchtlichen Vorteilen verbunden. Ich bin ein Mann mit festen, geregelten Lebensgewohnheiten, von nüchternem, verlässlichem Charakter. Sicher, ich gebe zu, dass ich auf manche Leute ein wenig farblos wirke, ein bisschen langweilig und pedantisch vielleicht, aber das kommt ganz einfach daher, dass ich ein sehr misstrauischer, schüchterner Mensch bin  ein schizoid-zerebrotonischer Typ, wie wir Psychologen sagen würden  und das hinter der Maske der kühlen, selbstbewussten Kompetenz zu verbergen versuche. Sie sehen, ich bin Psychologe genug, um meine eigenen Schwächen und Grenzen zu erkennen. Was halten Sie von dem Vorschlag, meine Liebe?«


  »Bitte, Gottfried, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich mag Sie, aber …«


  »Bitte denken Sie nicht, dass es mir bloß darauf ankommt, die Kosten für eine Assistentin einzusparen. Ihr Gehalt würden Sie selbstverständlich weiter bekommen. Auch würde ich niemals unter Ausnutzung Ihrer jetzigen Zwangslage irgendwelchen Druck auf Sie ausüben, schon allein deshalb nicht, weil ich weiß, dass eine Ehe, die unter solchen Umständen * zustande kommt, nicht das Optimum an Erfolgsaussichten hätte.«


  »Das ist sehr anständig von Ihnen, aber … nein, ich möchte es wirklich nicht.«


  »Ist das ein endgültiges Nein oder bloß ein Vielleicht?«


  »Ein endgültiges Nein. Es tut mir leid.«


  Bahr seufzte. »Meine Analyse Ihrer emotionalen Struktur gab mir ohnehin nicht viel Hoffnung, aber der Versuch kostet ja nichts. Sie sind eine sehr, sehr schöne Frau.«


  »Ach, das kommt Ihnen bloß so vor, weil Sie schon so lange von der Erde weg sind«, sagte Althea errötend.


  »Das ist nicht wahr, aber darüber streiten wir uns lieber ein andermal. Sollen wir zu den Spielen zurückgehen?«


  Als sie zum Sportplatz zurückkamen, fanden sie Brian Kirwan mit einem geschwollenen Auge vor. Sein Gegner, beklagte er sich lautstark, habe ihm regelwidrig das Knie in die Optik gerammt.


  »Er behauptet, ich hätte ihn gebissen«, tönte der Poet grimmig, »aber ihr dürft dem Halunken nicht ein Wort glauben. Er hat sich auf mein Gesicht gekniet, und da ist es doch ganz natürlich, dass meine Zähne ihm die Haut aufgeratscht haben, oder?«


  »Wer hat denn gewonnen?« wollte Althea wissen.


  »Was für eine dumme Frage, Herzchen! Der große Brian Kirwan natürlich! Schließlich war ich Berufsringer, bevor mich die Muse der Poesie küsste.«


  »Auf geht´s, auf gehts!« brüllte Diomedes-Halevi und klatschte wie ein Grundschulturnlehrer in die Hände. »Alle Mann runter zum Strand! Los, los, Bewegung, sonst holt ihr euch eine Erkältung!«


  »Kann man hier nicht mal fünf Minuten in Ruhe gelassen werden?« schimpfte Kirwan, stand dann aber auf und trabte mit den anderen über den Pfad hinterher.


  Die gesamte Kolonie, an die zweihundert Menschen, davon mehr als ein Drittel Kinder, schwärmte hinunter an den Strand, an dem Althea drei Tage vorher gelandet war. Dort angekommen, wählten sie einen aus ihrer Mitte, der auf einen Felsvorsprung klettern musste, um von dort aus das Meer zu beobachten und sie rechtzeitig zu warnen, falls eines der fleischfressenden Ungeheuer der Sabadao-See auftauchen sollte. Als dieser seinen Posten bezogen hatte, stürmte die ganze Horde unter lautem Gespritze und Gejohle ins Wasser.


  Althea und Bahr setzten sich in den Sand und schauten dem Treiben zu. Althea sagte: »Wissen Sie, was mich am meisten beeindruckt? Der hohe Anteil an Kindern und Schwangeren.«


  »Das ist das natürliche Verhältnis, wenn die Menschen eine kurze Lebenserwartung und keine Methoden der Geburtenkontrolle haben.«


  »Ich dachte, Kuroki würde dafür sorgen, dass seine Schäfchen regelmäßig ihre Langlebigkeitsdosen kriegen, wie andere Terraner auch.«


  »Tut er auch; eines der wenigen Produkte der ach, so dekadenten Zivilisation, auf das sie nicht verzichten wollen. Aber mit der medizinischen Versorgung ist es nicht sehr weit her. Kuroki hat da so ein paar krause Ideen von wegen die Natur sei der beste Doktor. Jedenfalls, wenn er die Geburtenrate nicht sehr bald in den Griff kriegt, dann dauert es nicht mehr lange, und er hat ein handfestes Überbevölkerungsproblem.«


  Althea schaute auf; vor ihnen stand tropfend der faßbäuchige Kirwan. »Na, Althea-Herzchen?« sagte er schäkernd. »Wie wärs mit einem Bad? Wenn ich mir so deinen Grauschleier ansehe, würde ich sagen, du könntest ganz gut eins gebrauchen.«


  »Ich glaube auch, dass ich eins gebrauchen könnte«, sagte Althea. Oben auf dem Plateau war das Wasser zu knapp, als dass einer auf die Idee gekommen wäre, es zum Baden zu verwenden. Sie hatte schon in der Nacht mit dem Gedanken gespielt, zum Strand hinunterzugehen und ein ausgiebiges Bad im Meer zu nehmen, aber dann war sie doch zu müde gewesen. »Aber ich habe keinen Badeanzug.«


  »Du hast deine Haut, wie wir alle. In einem Badeanzug würden sie dich bloß auslachen.«


  »Warum nicht?« sagte Bahr, stand auf und begann sich seines Khakihemds zu entledigen. »Wenn Brian keine Hemmungen hat, seine Riesenwampe zur Schau zu stellen, und ich mich nicht scheue, meine klapperdürre Physiognomie in der Öffentlichkeit zu zeigen, warum sollten dann Sie Ihren terranischen Tabus nachhängen? Sie, die Sie jedem Bildhauer für eine Dianaskulptur Modell stehen könnten?«


  Althea rang sich nach einigem Hin und Her zu dem Kompromiss durch, bis ans äußere Ende des Strands  außer Hör-, wenn nicht gar Sichtweite der Rousseau-Adepten  zu gehen und dort zu baden. In Ermangelung eines Stücks Seife oder eines Waschlappens nibbelte sie sich den Körper mit Sand ab. Danach watete sie bis auf Brusttiefe ins Wasser und schwamm mit kräftigen Zügen hinaus, bis der Wachtposten auf dem Felsen sie zurückpfiff.


  Als sie zu ihren Gefährten zurückkehrte, sah sie, dass der knochige Bahr gerade aus dem Wasser gestiegen war und sich angeregt mit Kirwan unterhielt. »Komm, Althea, setz dich mal hin und hör zu«, begrüßte sie der letztere. »Der Geist des großen Brian Kirwan ist von solcher Erhabenheit, dass er sogar bereit ist einzugestehen, wenn er einen Fehler gemacht hat. Ich dachte, auszusteigen und natürlich zu leben, wäre leichter; aber ich stelle fest, je einfacher es ist, desto härter und anstrengender ist es. Diese Art von Leben mag vielleicht für einen Urlaub ganz gut sein, aber die Vorstellung, mehrere Jahre oder gar den Rest meines Lebens in Misthaufen rumzuwühlen und irgendwelche Hacken oder Spaten zu schwingen, jagt mir Schauer über den Rücken. Kein Fleisch, kein Whisky, und jetzt ist auch noch mein Tabak alle. Nichts als dieses verfluchte Gemüse, das nach Steckrüben schmeckt  morgens, mittags und abends. Und was ist ein Ire ohne seinen Whisky und sein Steak?«


  »Wenigstens würdest du ein bisschen was von deinem Speck abtrainieren«, murmelte Bahr.


  Kirwan stieß ein Schnauben aus. »Speck! Was heißt hier Speck! Ich bin nicht fett, außer natürlich im Vergleich mit so einem Klappergerüst aus Haut und Knochen, wie du es bist. Der langen Rede kurzer Sinn: Wir wollen weg von hier, bevor wir den Dasht von Darya mit Pauken, Trompeten, Reiterei und Artillerie auf dem Hals haben. Nun können wir natürlich nicht einfach einen Brief nach Novorecife schreiben und sagen, sie sollen uns bitteschön hier abholen. Erstens hätten wir damit sofort Gorchakow auf dem Hals; zweitens zensiert Kuroki sämtliche Post, um den Kontakt mit der dekadenten terranischen Zivilisation auf ein Minimum beschränkt zu halten.«


  »Wie sollen wir es dann tun?« fragte Althea.


  »Ich dachte mir, vielleicht sollten wir uns an Halevi ranmachen  du weißt schon, den einen, den sie Diomedes nennen.« Kirwan schaute einen Moment suchend über das Wasser und zeigte dann auf den patriarchischen Israeli, der wie ein Tümmler im Wasser herumtollte.


  Bahr schüttelte den Kopf. »Ich habe auch schon mit Mister Halevi gesprochen, und ich befürchte, dass er auf seine Art ein genauso schlimmer Fanatiker ist wie Mister Kuroki. Er führt große Reden über Demokratie und ist der Kopf einer Art Untergrundopposition. Ich kenne solche Typen. Einmal an der Macht, und …«


  »Herr im Himmel, machen die hier sogar Politik?«


  »Der Mensch ist nun einmal ein politisches Wesen«, erwiderte Bahr.


  »Dann könnte ich ja genauso gut zur Erde zurückkehren; das scheint ja hier fast noch schlimmer zuzugehen. Was würdest du denn vorschlagen?«


  »Zuerst einmal möchte ich Kontakt mit den Záva aufnehmen«, erklärte Bahr. »Schließlich bin ich ja wegen ihnen gekommen.«


  »Das lässt du mal schön bleiben! In diesem Punkt hat Kuroki recht. Wenn sie uns tatsächlich überfallen sollten, dann liegt unsere einzige Chance in absoluter Neutralität.«


  »Da bin ich aber gar nicht Ihrer Meinung, Brian!« mischte sich Althea ein. »Wenn die Daryava vorhaben, Zá grundlos zu überfallen, um seine Bevölkerung zu versklaven, dann ist es unsere Pflicht, sie zu warnen.«


  »Schau mal, Herzchen, wenn du deinen hübschen Hals für die Affenmenschen riskieren willst, dann ist das eine Sache; aber Gottfrieds und meinen Hals mitzuriskieren, ist eine ganz andere Sache. Gottfried, sie ist wirklich ein feines Mädchen mit edlen Instinkten und allem, aber als ein Mann der Wissenschaft solltest du in so einer Frage eine unparteiische Haltung einnehmen, findest du nicht?«


  Bahr runzelte die Stirn. »Ich fürchte, ich teile Altheas Meinung, wenn auch nicht aus denselben Gründen wie sie.«


  »Aus welchen Gründen dann?«


  »Schau, ich bin hierhergekommen, um eine wichtige Aufgabe zu erledigen; aber wenn meine Versuchspersonen alle getötet oder versklavt werden, dann kann ich sie ja wohl kaum testen. Leuchtet dir das ein?«


  »Zum Teufel mit deinen verdammten Tests! Erzähl mir bloß nicht, dass die Erkenntnis, ob irgendein Affe einen Punkt in einen Kreis oder in ein Dreieck, jedoch nicht in ein Sechseck malen kann, wertvoller ist als das Leben selbst  selbst als das Leben auf der Insel der Freien!«


  »Du kannst es drehen und wenden, wie du willst, Brian, aber wir haben nicht viel Auswahl an Möglichkeiten«, erwiderte Bahr ruhig. »Du hast selbst gesagt, dass Mister Kuroki uns nicht helfen wird, von hier zu verschwinden, und die erste Möglichkeit dazu haben wir sowieso erst, wenn das nächste Postschiff aus Majbur kommt.«


  »Und wann wäre das?« fragte Althea.


  »Frühestens in drei Zehn-Nächten, wie meine Nachforschungen ergeben haben. Aber wenn wir die Záva warnen, haben wir vielleicht auch die Möglichkeit, sie zu fragen, ob sie uns mit einem ihrer Schiffe von hier fortbringen.«


  »Schön, aber wie willst du mit ihnen Kontakt aufnehmen?«


  »Über die so genannte Jungfrau von Zesh.«


  »Es verstößt aber gegen die Regeln dieses Klubs, die Dame zu besuchen«, sagte Kirwan.


  »Das leuchtet mir nicht ein«, meinte Althea.


  »Du kennst eben unseren neuzeitlichen Zeus-Verschnitt nicht«, sagte Kirwan. »Je weniger einleuchtend eine Sache ist, desto besser gefällt sie ihm. Er behauptet, die Záva träten in die verhängnisvollen Fußstapfen von uns Terranern, indem sie eine industrialisierte, mechanisierte Kultur errichten. Folglich sei ihr Einfluss genauso schädlich wie der der Terraner. Und aufgrund dieser ›Erkenntnis‹ versucht er natürlich, jeglichen Kontakt mit ihnen zu unterbinden.«


  »Nun, zumindest Gottfried und mich kann er nicht daran hindern, zu ihnen zu gehen«, sagte Althea. »Wir gehören schließlich nicht zu seinem Verein.«


  »Er selbst kann es vielleicht nicht, aber ein paar seiner Muskelknaben hätten bestimmt ihren Spaß daran, es zu versuchen.«


  »Oh.« Erst jetzt wurde Althea die volle Tragweite der Tatsache bewusst, dass sie sich an einem Ort befand, an dem das einzige Gesetz das Wort eines verschrobenen Sektenführers war. Aber sie fragte Kirwan fast trotzig: »Haben Sie etwa Angst?«


  »Ich und Angst? Dass ich nicht lache! Wenn ihr beiden geht, gehe ich auch. Aber wenn ich euch einen guten Rat geben darf: geht nachts, wenn die Naturapostel alle schlafen.«


  Nach dem Mittagessen gingen Althea und Bahr den offiziellen Oberhäuptern der Kolonie bewusst aus dem Weg. Den Nachmittag verbrachten sie mit dem Studium psychologischer Grundbegriffe. Bahr erklärte Althea einiges über Psychologie im allgemeinen und Psychometrie im besonderen. Althea hatte zwar eine recht gute Schulbildung genossen, aber diese hatte sich fast ausschließlich auf die schönen Künste beschränkt und die Naturwissenschaften nur ansatzweise gestreift. Jetzt eröffneten sich ihr vollkommen neue Perspektiven.


  So begann sie plötzlich, ihre eigenen verdrängten Triebregungen zu verstehen. Ja, ihr wurde sogar bewusst, dass sie, wenn sie diesen verdrängten Triebregungen gestattet hätte, an die Oberfläche zu kommen, einen Mann wie Gorchakow gar nicht einmal so ungern geheiratet hätte.


  Als sie Bahrs schmalen dunklen Kopf betrachtete, fragte sie sich plötzlich sogar, ob sie richtig daran getan hatte, ihm einen Korb zu geben. Aber nein, er mochte zwar ein fähiger Lehrer und gewissenhafter Wissenschaftler sein, aber er besaß nicht mehr emotionale Ausstrahlung als jede andere blitzende, gut funktionierende Maschine. Ohne Zweifel rang hinter der kühlen, nüchternen Fassade ein menschlicher Geist darum, sich irgendwie zum Ausdruck zu bringen, aber das nützte ihr auch nichts. Außerdem konnte sie nicht vergessen, wie beharrlich er sich gesträubt hatte, sie nach Zesh mitzunehmen. Wenn Kirwan ihn nicht so hartnäckig bedrängt hätte, säße sie wahrscheinlich noch immer in Novorecife und müsste Gorchakows Brutalitäten über sich ergehen lassen.


  Kurz vor dem Abendessen kam Kirwan mit geballten Fäusten und zähneknirschend in die Hütte zurück, um sich die Hände zu waschen. »Diese Teufel!« stieß er hervor. »Diese elenden Mistkerle! Ich reiße sie in Stücke und tanze auf ihren Eingeweiden herum!«


  »Was ist denn nun schon wieder passiert?« fragte Bahr.


  »Sie wollen eine Theateraufführung machen, so eine Art Volksdrama, anlässlich eines Sonnenwendfestes oder irgend so eines Quatsches, und da haben sie mich gefragt, ob ich Lust hätte mitzumachen. Klar, sag ich, der große Brian Kirwan legt euch einen Text hin, so was habt ihr noch nicht gesehen  aber Pustekuchen! Ein Bursche, den sie Euripides nennen, hat das Stück schon fix und fertig geschrieben! Na schön, denk ich, vielleicht wollen sie mich dann als Schauspieler gewinnen. Irrtum! Was glaubt ihr, wozu sie mich haben wollten?«


  »Als was?« fragten Althea und Bahr im Chor.


  »Als Kulissenschieber! Mich, den großen Brian Kirwan! Ich sollte auf der Bühne herumkriechen und irgendwelches Zeugs an die Bühnenwand hängen, das den Verfall des terranischen Kapitalismus symbolisiert! Eine unglaubliche Unverfrorenheit! Und wenn ich meine Sache gut mache, dann dürfte ich vielleicht in der letzten Szene eine Fackel über die Bühne tragen, die den Triumph des natürlich lebenden Rousselianers über die dekadente irdische Zivilisation symbolisiert! Stellt euch das vor.«


  


  Der Tempel von Zesh befand sich in einer felsigen Region der Insel, ungefähr zwei oder drei Hoda vom Elysium entfernt. Althea Merrick, Gottfried Bahr und Brian Kirwan tasteten sich durch die Dunkelheit den Pfad entlang, der zu dem Gebäude führte. Gelegentlich half ihnen dabei das Licht eines der drei Monde, das hier und da durch die Baumwipfel fiel.


  Plötzlich standen sie vor dem Tempel. Er kam Althea wie ein überdimensionaler Salzstreuer vor, mit einem Licht obendrauf. Vorsichtig gingen sie näher heran. »Seht ihr vielleicht so etwas wie eine Türklingel?« fragte Kirwan im Flüsterton.


  Sie suchten die Tür ab, fanden aber weder eine Klingel noch einen Klopfer.


  »Nun, wir können aber nicht die ganze Nacht hier rumstehen«, sagte Kirwan. Die Schweißperlen auf seiner Stirn glitzerten im Mondlicht. Er trat einen Schritt vor und hämmerte mit der Faust gegen die Tür. Nichts passierte. Althea schaute sich das Gebäude einmal näher an. Auf den ersten Blick konnte man den Eindruck gewinnen, dass das Gebäude neueren Datums war  ein Gedanke, der gar nicht so fern lag, wenn man an den rasanten Aufschwung dachte, den der technische Fortschritt der Záva in jüngster Zeit genommen hatte. Der Verwitterungsgrad des Mauerwerks strafte diesen Eindruck indes Lügen. Sie stellte Bahr im Flüsterton eine Frage.


  »Das ist nicht bekannt«, antwortete dieser. »Wahrscheinlich ist, dass der Turm zur Zeit der Kalwm-Dynastie errichtet wurde und dass die schwanzlosen Krishnaner, die ihn gebaut haben, die Insel später aus irgendeinem Grund verließen. Die Archäologen haben die Frage noch nicht endgültig beantwortet, obwohl ich mir denke, dass es möglich sein müsste, mit radioaktiven Methoden das Erbauungsdatum präzise festzustellen …«


  Die Tür schwang lautlos auf. Im Rahmen stand eine verhüllte schwarze Gestalt. Bahr verstummte, Kirwan zuckte mit einem leisen Aufschrei zurück. Die Gestalt und die Terraner musterten sich einen Moment lang schweigend. Althea fing vor lauter Nervosität an zu zittern.


  »Die Tür des Gerechten«, sagte die Gestalt schließlich auf Portugiesisch, »steht ehrlichen Besuchern jederzeit offen. Doch nun kommt rasch herein, damit nicht das ganze fliegende Nachtgetier hereinschwärmt.«


  Sie folgten der Gestalt durch die Tür, die sich lautlos hinter ihnen schloss. Die Erscheinung führte sie durch einen kurzen, von einer schwachen Öllampe erhellten Korridor in einen großen achteckigen Saal, in dessen Mitte sich ein Podium befand. Auf diesem Podium stand ein seltsamer metallener Dreifuß. Die Gestalt stieg auf den Dreifuß und setzte sich mit überkreuzten Beinen nieder.


  Der Saal wurde von mehreren Lampen erhellt. Die Wände waren mit verwitterten Reliefs verziert. Obwohl der Zahn der Zeit die Konturen ihrer Schärfe beraubt hatte, konnte man noch deutlich erkennen, dass es sich um die Illustration der Liebesabenteuer irgendeiner Gottheit handelte. Althea, die spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, sah, dass Bahr vollkommen in der Betrachtung dieser Kunstwerke versunken war.


  Obwohl sie fühlte, dass ihr das Herz bis zum Hals klopfte, gab sie sich einen Ruck und fragte: »Sind Sie die Jungfrau von Zesh?«


  »Der Name eines Dings ist das, was die Menschen für gewöhnlich dem Ding zuweisen, gleichgültig, ob es zutrifft oder nicht.«


  Ein wenig verblüfft entschied Althea, dass diese orakelhafte Antwort soviel wie ›Ja‹ bedeutete. »Wir sind drei Neuankömmlinge im Elysium«, sagte sie mit immer noch leicht zitternder Stimme zu der Gestalt auf dem Dreifuß. »Ein Mitglied der Sekte und zwei Nichtmitglieder. Wir haben eine interessante Nachricht für die Záva.«


  »Eine Nachricht beurteilt man nach ihrem Wahrheitsgehalt, ihrer Aktualität und ihrer Tragweite, nicht nach ihrer Quelle.«


  In holprigem Portugiesisch erzählte Althea ihr von ihrem Erlebnis mit dem lüsternen Matrosen auf Memzadás Schiff. Als sie fertig war, sagte die vermummte Gestalt: »Eine Neuigkeit ist wie eine Frucht: Sie verdirbt, wenn man sie zu lange mit sich trägt.« Sie machte Anstalten, von dem Dreifuß herunterzusteigen.


  »Verzeihen Sie, Senhora«, sagte Bahr hastig, »aber könnten Sie vielleicht Ihrem Häuptling Yuruzh ausrichten, dass ich, Doktor Gottfried Bahr, Ordentlicher Professor an der Universität von Jena, ihn gern einmal sprechen würde?«


  »Keine Zeit«, erwiderte die Jungfrau barsch. »Und jetzt aus dem Weg, Terraner!«


  Sie huschte durch einen der Türbögen und verschwand. Althea hörte noch, wie sie eine Treppe hinaufstieg. Gleich darauf verhallten ihre Schritte. Althea und ihre beiden Gefährten blieben noch eine Weile wartend stehen, doch nichts passierte.


  »Brrr!« sagte Kirwan schaudernd. »Lasst uns schnell von hier verschwinden. Ich kriege langsam eine Gänsehaut.«


  »Atavistische Ängste«, kommentierte Bahr trocken. »Doch da es ohnehin nicht so aussieht, als könnten wir hier noch irgend etwas erreichen, bin ich nicht abgeneigt, deinem Vorschlag zuzustimmen.«


  Sie verließen den Tempel auf demselben Weg, auf dem sie gekommen waren. Draußen angekommen, warf Althea noch einmal einen Blick zurück auf den achteckigen Turm, der in bleiches Mondlicht getaucht war. Hinter einem Fenster glaubte sie ein flackerndes Licht zu erkennen. Sie wandte den Blick wieder nach vorn und betrat gleich darauf den Wald.


  Nachdem sie eine ganze Weile schweigend durch den Wald gestapft waren, bemerkte Althea, die das Schlusslicht des Zuges bildete und den Blick die ganze Zeit über auf Kirwans breiten Rücken geheftet hatte, mit einem Mal, dass Bahr außer Sicht- und Hörweite war. Nervös sagte sie zu Brian Kirwan: »Sie sollten etwas schneller gehen, sonst verlieren wir Gottfried.«


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Kirwan und wandte sich um. »Ehrlich, mit Brian Kirwan als Begleiter ist noch keiner verloren gegangen. Ist dir denn noch gar nicht der Gedanke gekommen, cuisle mo croidhe, dass ich vielleicht absichtlich langsamer gegangen sein könnte?«


  »Also, daran habe ich noch gar nicht gedacht …«


  Kirwan tastete tollpatschig nach Altheas Hand und hielt sie fest. »Weißt du, Herzchen, seit Tagen schon bin ich so verliebt in dich, dass ich kein Wort mehr herauskriege, und das bei meiner schon fast sprichwörtlichen Redegewandtheit! Liebling, auch wenn der natürlich lebende Mensch sich als Schwindel und als einzige Enttäuschung entpuppt hat, so gibt es doch immer noch genügend Romantik in der Galaxis für zwei liebende Herzen wie unsere. Lass mich dir beweisen, wie …«


  »Brian! Lassen Sie mich sofort los!« rief Althea, der plötzlich Unheilvolles schwante. Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entwinden, aber sein Griff war zu fest.


  »Stoß mich nicht von dir, mein Lieb!« ächzte der Poet liebestrunken. »Denn so sicher, wie Irland ein feuchtes kleines Land ist, gehörst du zu mir mit Leib und Seele! Und wenn wir eines Tages noch deinen ruchlosen Ehegatten vergiften könnten, dann würde ich dich vielleicht sogar ganz legal heiraten, so richtig, mit allem Drum und Dran! Warum sollten wir nicht …«


  Verzweifelt versuchte Althea, sich von ihm loszureißen. Aber Kirwan war in seiner Liebesglut nicht mehr zu bremsen. Er drückte sie an sich, quetschte ihren freien Arm zwischen seinen und ihren Körper und begann, ihr Gesicht mit sabbernden Küssen zu bedecken. Sie wand und drehte sich, versuchte angewidert, ihren Kopf zur Seite zu drehen, während er sie wie ein hechelnder Hund abschleckte und liebestoll auf sie einschwallte: »Oh, du meine kleine Sassenach-Rose … du machst mich verrückt, du … mit drei Monden am Himmel lieben wir uns dreimal so leidenschaftlich … oh, welch heißes Sehnen zieht durch meine Brust, du kleiner Wildfasan, du … zappel nicht so, Darling, sonst kann ich gar keine weiche Stelle finden … ist nicht eine Jungfrau auf Zesh genug?«


  »Brian, bitte!« schrie sie in panischer Angst. »Hör auf! Hiiilfeeee!«


  Sein heißer hechelnder Atem fächelte ihr ins Gesicht. Die Stoppeln seines munter sprießenden Barts kratzten ihr über die Haut. Keine Hilfe kam.


  Als der Poet schließlich versuchte, sie ins Gras zu drücken, versetzte sie ihm einen heftigen Tritt gegen das Schienbein. Er knurrte wie ein gereizter Hund und zuckte mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück. Althea gelang es, einen Arm freizubekommen. Sie zog ihm die Fingernägel quer durchs Gesicht, biss ihm ins Handgelenk und hieb ihm anschließend die Faust mit aller Kraft auf die Nase.


  »Du verdammtes Biest!« keuchte er. Sie zog mit einem Ruck das Knie hoch.


  Er brüllte vor Schmerz auf wie ein verwundeter Stier und ließ los. Althea hetzte davon wie ein junges Reh. Kirwan stolperte fluchend hinter ihr her. Althea war ihm gegenüber eindeutig im Vorteil: Abgesehen von seiner Fettleibigkeit hatte er auch noch kurze Beine, und seine Augen waren auch nicht die schärfsten.


  Althea stolperte über eine Wurzel und fiel der Länge nach hin. Doch sie war blitzschnell wieder auf den Beinen und rannte weiter. Hinter sich hörte sie Kirwan mit lautem Plumps zu Boden krachen; offenbar war er über dieselbe Wurzel gestolpert. Nach ein paar Minuten hielt sie an, vollkommen außer Atem. Sie lauschte. Von Kirwan nichts zu hören. Dann, plötzlich, wie aus weiter Ferne, eine Stimme.


  »Althea, Darling! Wo zum Teufel steckst du? Bitte, komm doch zurück! Ich tu dir auch nichts! Du wirst dich im Wald verirren!«


  Vermutlich haben wir uns inzwischen beide verirrt, dachte Althea, aber sie hatte nicht vor, ein zweites Mal auf Kirwan hereinzufallen. Sie ging aufs Geratewohl weiter, bis sie seine Rufe nicht mehr hören konnte. Schließlich suchte sie sich eine Stelle im Dickicht, raffte Zweige und Moos zusammen und legte sich schlafen.
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  Als es hell wurde, stand Althea auf und kletterte auf einen Baum. Von ihrem Ast aus konnte sie im Norden die Spitze des Tempels von Zesh erkennen und in der entgegengesetzten Richtung die Lichtung und die Hüttendächer der Siedlung. Sie wusste, dass der Pfad, der zwischen dem Tempel und der Siedlung verlief, an den Klippen auf der Ostseite der Insel entlangführte, manchmal so dicht, dass er fast das Meer berührte. Wenn sie sich ganz einfach in Richtung Osten hielt, würde sie zwangsläufig irgendwann auf diesen Pfad stoßen und brauchte ihm dann bloß noch nach Süden zu folgen, um wieder ins Dorf zu gelangen.


  Als sie in ihre Hütte kam, wurde sie von Bahr freudig begrüßt und umarmt. Sie ließ es zu, dass er sie drückte und ihren Kopf an seine Brust legte, entwand sich ihm jedoch resolut, als er zu intimeren Begrüßungsformen schreiten wollte.


  »Althea, erzählen Sie mir, was passiert ist! Brian kam vor knapp zwei Stunden hier angehumpelt und erzählte eine wilde Geschichte von einem Überfall, bei dem ihr beide um Haaresbreite dem Tode entronnen wärt. Ein geschwänzter Krishnaner wäre plötzlich aus dem Unterholz gebrochen und hätte sich auf Sie gestürzt. Während er, Kirwan, mit Todesmut gegen den Unhold gekämpft hätte, wären Sie schreiend davongerannt und hätten sich im Dunkeln verlaufen. Natürlich habe ich ihm die Geschichte nicht abgenommen, dazu kenne ich seine psychische Struktur inzwischen zu gut. Ich nahm daher an, dass es sich bei der Geschichte wahrscheinlich um ein reines Phantasieprodukt handelte, das er sich ausgedacht hatte, um eine plausible Erklärung für die Kratzer auf. seinem Gesicht zu haben, die, wie ich stark annehme, von Ihren Händen stammen.«


  Althea erzählte Bahr, was passiert war. Der Psychologe kommentierte: »Das ist typisch für diese emotional infantilen Typen. Sie lügen, um kurzfristig eine unangenehme Situation zu vermeiden, obwohl sie genau wissen, dass die Wahrheit früher oder später ans Licht kommen wird.«


  »Und was gedenken Sie nun zu unternehmen?« fragte Althea.


  »Was könnte ich groß unternehmen? Ich bezweifle, dass Brian gewillt ist, sich einer Psychoanalyse zu unterziehen, selbst wenn ich die Zeit dazu hätte.«


  »Das habe ich auch nicht gemeint!« stieß Althea wütend hervor.


  »Was haben Sie dann gemeint, mein Liebes?«


  »Dass Sie ihm vielleicht mal kräftig eins auf die Nase geben, das habe ich gemeint!«


  »Wirklich? Aber meine liebe Althea, das ist ein höchst unpraktikabler Vorschlag. Erstens ist er stärker als ich und ohne Zweifel viel geübter im Umgang mit seinen Fäusten. Daher ist die Wahrscheinlichkeit sehr hoch, dass ich derjenige wäre, der eins auf die Nase bekäme, um bei Ihrer bildhaften Ausdrucksweise zu bleiben.«


  »Sie haben doch Halevi neulich auf dem Sportplatz auch die Stirn geboten«, sagte sie in einem letzten verzweifelten Versuch, Bahr bei seinem Mannesstolz zu packen.


  »Das war ein ganz anderer Fall. Meine Analyse aller psychologisch relevanten Faktoren ergab, dass die Wahrscheinlichkeit, dass Halevi die Sache auf die Spitze treiben würde, sehr gering war. Hingegen besteht kein Zweifel, dass Kirwan, wenn er angegriffen werden sollte, mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln kämpfen würde. Zweitens: Selbst wenn ich obsiegen sollte, würde das nichts an den Zwängen und Neurosen ändern, die Brian dazu bringen, sich derart irrational zu verhalten. Ich glaube fast, Sie sind selbst in ihren emotionalen Reaktionen ein bisschen infantil.«


  Althea seufzte resigniert. Sie wusste ja selbst, dass der Wunsch, Bahr die zerschmetterten Überreste Kirwans über den Hauptplatz von Elysium schleifen zu sehen, nicht gerade von emotionaler Reife und Abgeklärtheit zeugte; aber wenn Bahr es getan hätte, dann hätte sie es vielleicht sogar geschafft, sich in ihn zu verlieben. Aber wie die Dinge lagen, war kaum damit zu rechnen, dass es ihr je gelingen würde, ihn hinter seinem pädagogischen Schutzwall hervorzulocken.


  Der Klang von erregten Stimmen ließ sie nach draußen schauen. Ausnahmsweise schien es sich jedoch diesmal nicht um eine Reiberei mit Kirwan zu handeln. Diogo Kuroki stand auf dem Platz und debattierte mit dem Wachtposten vom Felsen unten am Strand. Althea hörte, wie der letztere sagte: »… bloß eine Galeere, aber es ist ihre größte. Wenn ich mich nicht irre, habe ich Yuruzh persönlich im Bug stehen sehen.«


  »Ruf den Rat zusammen«, sagte Kuroki. »Wir werden hinuntergehen, um sie zu empfangen.«


  Bahr, der hinter Althea stand und ihr über die Schulter spähte, sagte: »Kommen Sie, gehen wir auch hinunter, ja?«


  Althea und Bahr machten sich auf den Weg zum Strand. Die Nachricht verbreitete sich rasch, und der Pfad wimmelte bald von Dorfbewohnern. Bahr und Althea kamen kurz vor Kuroki am Strand an. Mehrere der älteren Mitglieder trugen Kränze auf dem Kopf und hatten sich ihre Umhänge in klassischen Falten um die Schultern drapiert. Althea erkannte in den meisten von ihnen die Mitglieder von Kirwans Empfangskomitee wieder.


  Die Ratsmitglieder legten atemlos keuchend die letzten paar Meter des Pfades zurück. Als sie den Sand erreichten, bildeten sie eine Reihe und marschierten mit majestätisch gemessenem Schritt hinunter zum Wasser.


  Draußen auf der smaragdgrünen See lag eine Kriegsgaleere. Ihr gezackter Rammsporn zeigte auf das Ufer. Die Ruder auf beiden Seiten hoben und senkten sich gleichmäßig, während das Schiff sich vorsichtig dem Strand näherte. Ein Kommando erscholl. Die Ruder tauchten ein, Wasser schäumte, und mit einem knirschenden Geräusch schob sich der Bug auf den Sand.


  Ein Schwarm dunkler Gestalten quoll aus dem Bug. Althea hatte schon früher geschwänzte Krishnaner gesehen. Sie waren etwas kleiner als ein Durchschnittsmensch, stärker behaart und von den Gesichtszügen her weniger humanoid wirkend als die schwanzlosen Krishnaner. Nach menschlichem Maßstab betrachtet, wirkten sie hässlich. Etwa zwanzig von ihnen, allesamt nackt bis auf einen Helm, einen Schwertgürtel und einen über den Rücken geschnallten kleinen Schild, standen jetzt in einer Zweierreihe neben dem Bug der Galeere.


  Jetzt trat noch ein geschwänzter Krishnaner aus dem Bug des Schiffes. Er unterschied sich deutlich von den anderen. Offenbar handelte es sich um den Anführer des Trupps. Er trug einen großen schwarzen Umhang mit scharlachrotem Saum und Beinkleider aus weichem hellen Leder. Um den Kopf hatte er ein Band aus goldfarbenem Stoff geschlungen. Sein Schwanz war kürzer als die seiner Artgenossen, sein Körper war weniger stark behaart, und seine Gesichtszüge kamen denen eines Menschen erheblich näher. In der Tat  hätte sein Kopf auf den Schultern eines Menschen gesessen, dann hätte Althea ihn als anziehend hässlich‹ beschrieben. Seine Hakennase und seine vorstehenden Wangenknochen erinnerten ein wenig an einen Indianer. Seine Bewegungen waren von kraftvoller Elastizität, und Althea fand ihn auf eine satyrhafte, animalische Art attraktiv.


  »Guten Morgen, Senhores«, begrüßte der Neuankömmling sie in perfektem Portugiesisch. »Wir sind gekommen, um bei der Jungfrau einen Rat einzuholen.«


  »Guten Morgen, Chefe.«, erwiderte Kuroki-Zeus den Gruß. »Ist das der einzige Grund Ihres Besuchs? Möchten Sie uns nicht vielleicht noch in einer anderen Sache sprechen?«


  »Nao. Jedenfalls vielen Dank für den freundlichen Empfang.«


  Mit einer knappen Bewegung raffte Yuruzh seinen Umhang über der Brust zusammen und schritt, gefolgt von seinen Mannen, über den Strand und den Pfad hinauf. Kuroki rief: »Zurück ins Dorf, meine Kinder! Wir haben reichlich zu tun. Kein nutzloses Herumlungern am Strand, nur weil unser Vermieter uns einen Besuch abgestattet hat!«


  Die Rousselianer machten sich wieder auf den Rückweg. Die Galeere blieb mit ein paar Mann Besatzung, die es sich an Deck gemütlich machten, am Strand zurück. Althea und Bahr folgten den anderen zurück ins Dorf. Kirwan war erst gar nicht erschienen.


  Althea war gerade mit ihrem Frühstück fertig, als ein Rousselianer ihr auf die Schulter tippte. »Entschuldigung, aber sind Sie Senhorita Althea Merrick?«


  »Sim.«


  »Würden Sie bitte mal eben nach draußen kommen?«


  Althea erhob sich vom Tisch. Bahr wischte sich hastig den Mund ab und folgte ihr. Draußen vor dem Ess-Saal standen Yuruzh und seine Männer; ihnen gegenüber standen Kuroki und mehrere Rousselianer, unter ihnen auch Halevi-Diomedes. Als Althea aus der Tür kam, fuhr Diego Kuroki zu ihr herum.


  »Hören Sie!« sagte er in barschem Ton. »Habe ich Ihnen nicht ausdrücklich gesagt, Sie sollen keinen Kontakt zu den Záva aufnehmen?«


  »Was ist denn hier los?« fragte Althea verdutzt.


  »Sie sprechen doch Englisch, nicht wahr, Miss Merrick?« schaltete Yuruzh sich ein.


  »Ja, warum?«


  »Das dachte ich mir schon. Unser Edler Wilder hier behauptet, Sie seien Mitglied seiner Kolonie. Stimmt das?«


  »Nein«, antwortete Althea.


  »Lassen Sie mich es erklären«, mischte sich Bahr ein. »Ich bin ein Psychologe von Terra. Ich bin hierhergekommen, um ein paar psychometrische Tests durchzuführen, und diese junge Dame hier ist meine Assistentin. Wir sind zusammen mit einem dritten Terraner gekommen, der Mitglied dieser Sekte ist. Nun, äh, wenn wir einen Zeitpunkt vereinbaren könnten für einige Vortests mit Ihnen persönlich und einem repräsentativen Angehörigen Ihres Volkes, wäre der Interplanetarische Rat sehr …«


  »Tut mir leid, guter Mann, aber das muss noch warten«, unterbrach ihn Yuruzh und wandte sich wieder Kuroki zu. »Wenn sie also kein Mitglied ist, dann hat sie sehr wohl das Recht, mich zu warnen. Und selbst wenn sie Mitglied gewesen wäre, würde ich die bewusste Weigerung, uns vor dem Anrücken unserer Feinde zu warnen, als unfreundlichen Akt auffassen. Sie scheinen vergessen zu haben, dass diese Insel uns gehört und dass Sie lediglich Pächter sind. Und jetzt gehen Sie wieder in Ihre Kolonie zurück. Sie können von Glück reden, dass ich nicht ein paar von Ihnen aus allgemeinen Prinzipien aufhängen lasse.«


  Vor Wut rauchend, jedoch sichtlich eingeschüchtert, zogen die Oberhäupter der Rousselianer ab. Yuruzh sagte in seiner eigenen Sprache ein paar Worte zu einem seiner Leute, der daraufhin zum Strand zurückrannte. Dann wandte er sich Althea zu:


  »Und nun zu Ihnen, meine liebe Miss Merrick. Wo können wir in Ruhe über diese Sache sprechen?«


  Althea führte den geschwänzten Krishnaner in ihre Hütte. Bahr zwängte sich noch schnell mit durch die Tür. Althea erzählte noch einmal die Geschichte von dem Matrosen auf der Labághti und zeigte Yuruzh den zerknitterten Brief.


  Yuruzh überflog ihn rasch und sagte: »Ich hoffe, meine Leute können ihre Sprache besser zu Papier bringen als dieser Bursche die Seinige. Ich muss überlegen.«


  Mehrere Minuten saß Yuruzh schweigend da, das Kinn in die Hand gestützt. Plötzlich sprang die Tür auf, und ein langschwänziger Záu kam atemlos hereingeschossen. Ohne Luft zu holen, sprudelte er einen erregten Wortschwall in seiner eigenen Sprache heraus.


  »Merde!« sagte Yuruzh. »Der Dasht hat bereits losgeschlagen. Einer unserer Segelflieger hat seine Flotte gesichtet. Sie bewegt sich auf die Südküste von Zesh zu.«


  »Heißt das, dass er zu uns kommt?« fragte Althea erschrocken.


  »Richtig. Offenbar plant er, einen kleinen Umweg zu machen und Zesh in einem Überraschungsangriff zu nehmen.«


  »Warum sollte er Zesh anstelle von Zá angreifen? Ich dachte, er hätte es auf Ihr Volk abgesehen.«


  »Vielleicht weiß er, dass Zá sich als harte Nuss erweisen wird, und zieht es daher vor, sich zuerst einmal Zesh als vorgeschobene Operationsbasis zu sichern. Vielleicht glaubt er aber auch, er kann auf diese Weise unsere weit kleinere Flotte zu einer regelrechten Seeschlacht zwingen, bei der er natürlich im Vorteil wäre. So, meine Freunde, ich habe jetzt zu tun. Auf Wiedersehen und vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  Yuruzh drückte Althea die Hand, winkte Bahr zu und ging hinaus.


  »Eine erstaunliche Persönlichkeit!« murmelte Bahr und starrte dem Häuptling der Záva nach. »Ich vermute, dass er zu den wenigen Krishnanern gehört, die die Erde besucht haben. Anders hätte er sich nicht so leicht die typischen. terranischen Manierismen aneignen können. Außerdem ist er höllisch intelligent.«


  »Was machen wir jetzt?« fragte Althea. »Wir sind gar nicht dazu gekommen, ihn zu fragen, ob er uns von Zesh fortbringen könnte.«


  Bahr zuckte die Achseln. »Ich weiß es auch nicht. Wir könnten vielleicht rausgehen und gucken, ob man die feindliche Flotte sehen kann.«


  Sie wanderten hinauf zur Felsspitze. Halevi-Diomedes schrie hinter ihnen her: »Warum seid ihr nicht bei eurer Arbeit?« Aber es klang ohne rechte Überzeugung. Die meisten der Rousselianer hatten ungeachtet der Anweisungen ihrer Führer spontan einen freien Tag genommen.


  Roqir brannte gleißend auf die ruhig daliegende Sabadao-See herunter. Weit draußen am Horizont sah Althea eine Reihe dunkler Punkte.


  »Das dürften die Schiffe sein«, sagte Bahr, der mit zusammengekniffenen Augen durch seine Brille spähte. »Leider bin ich zu kurzsichtig, um sie auf die Entfernung unterscheiden zu können.«


  Sie beobachteten die herannahende Flotte. Nach einer Weile sagte Althea: »Kommen Sie, schauen wir mal nach, ob die Galeere noch am Strand liegt.«


  Sie waren gerade ein paar Schritte in Richtung Strand gegangen, als sie hinter sich Stimmen hörten. Verdutzt drehten sie sich um. Hinter ihnen standen etwa zwanzig Rousseau-Adepten, Männer und Frauen gemischt. Ihre Gebärden und ihr Gesichtsausdruck verhießen nichts Gutes. Ein paar trugen Keulen; andere hielten Steine in der Hand. Diogo Kuroki redete mit suggestiven Gesten auf sie ein.


  »Da sind sie! Die dekadenten Produkte einer verfaulten Zivilisation, die versucht haben, unser edles Experiment zu vernichten! Ich hatte sie eindringlich gewarnt, sich aus dieser Streiterei unter den Eingeborenen herauszuhalten! Aber sie mussten sich ja unbedingt einmischen! Und warum? Aus purem Neid auf das kleine Glück unserer utopischen Insel und aus ihrem unversöhnlichen Hass auf alles, was natürlich und schön ist! Und jetzt werden wir wegen ihnen in diesen Konflikt hereingezogen und vielleicht vernichtet! Wäre es recht und billig, wenn wir diese Halunken ungeschoren davonkommen ließen?«


  »Nao!« brüllten die Rousselianer im Chor, und zwanzig Arme mit Steinen flogen gleichzeitig hoch, ihre Last auf die beiden zu schleudern.


  »Weg hier!« schrie Althea und rannte los.


  Bahr hetzte hinter ihr her. Steine pfiffen an ihnen vorbei. Gerade als Bahr mit Althea gleichgezogen hatte, schlug ihm einer mit dumpfem Prall gegen den Rücken. Ein zweiter streifte Altheas linke Seite, richtete jedoch mangels Wucht keinen ernsteren Schaden an. Hinter sich hörte sie das Trampeln und Geifern und Hecheln der Meute.


  »Zum Strandpfad!« stieß Bahr zwischen zwei keuchenden Atemzügen hervor.


  Althea fand den Pfad und hetzte in großen Sätzen hinunter, den Blick auf den Boden vor ihr geheftet. Sie hatte fürchterliche Angst, mit dem Fuß umzuknicken, der Länge nach hinzufallen und von der wütenden Rousselianer-Meute zu Mus geschlagen zu werden.


  Der Strand schien ihr plötzlich viel ferner, als sie gedacht hatte, und sie befürchtete, sich verlaufen zu haben. Die Meute kam immer näher. Angesichts ihrer Geschwindigkeit hatte sie fast schon geglaubt, sie abgehängt zu haben, aber die Kinder der Natur waren fähige, durchtrainierte Läufer.


  Dicht hinter sich hörte sie Bahrs keuchende Atemzüge. Wenn sie schon nicht auf solche sportlichen Übungen trainiert war, dann war der klapprige Psychologe es noch weniger. Althea vermutete, dass er seit Jahrzehnten keine anstrengendere Übung mehr absolviert hatte, als Bleistifte zu spitzen oder sich die Schuhe zuzubinden.


  Von hinten kam Kurokis wütender Anfeuerungsruf: »Schneller! Wir müssen sie erwischen, bevor sie den Strand erreichen!«


  Mit einem letzten verzweifelten Spurt rettete sich Althea aus dem Wald und auf den Strand. Yuruzhs Galeere lag noch immer mit dem Bug auf dem Sand. Eine zweite Galeere war längsseits von ihr gelandet. Der Strand wimmelte von geschwänzten Záva. Althea blieb erschöpft stehen und hielt verzweifelt nach Yuruzh Ausschau. Sie entdeckte ihn sofort; sein schwarzer Umhang war nicht zu übersehen. Er stand neben dem Bug des ersten Schiffes und sprach gerade mit ein paar seiner Leute.


  »Yuruzh!« schrie sie aus Leibeskräften. »Hilfe!«


  Der Häuptling wirbelte herum. Im nächsten Moment hatte er schon einem seiner Männer den Bogen aus der Hand gerissen. Anlegen, zielen und loslassen war eins. Der Pfeil zischte an Althea vorbei und traf auf etwas hinter ihr. Sie hörte, wie ein Körper mit dumpfem Schlag in den Sand fiel. Sie drehte sich um.


  Ein großgewachsener Rousselianer, dessen Gestalt ihr vage bekannt vorkam, lag nur wenige Fuß hinter ihr auf dem Sand. Aus seinem Rücken ragte eine Pfeilspitze. Der Pfeil war ihm in die Brust gedrungen, er war vornübergefallen, und beim Aufprallen hatte er sich den Pfeil vollends in die Brust getrieben. Neben ihm lag seine Keule.


  Die anderen Rousselianer hielten jäh im Laufen inne, machten erschrocken kehrt und waren eine Sekunde später im Schutz der Bäume untergetaucht. Gottfried Bahr brach erschöpft zusammen und blieb japsend am Boden liegen. Yuruzh, der bereits einen zweiten Pfeil aufgelegt hatte, kam zu Althea und sagte: »Meiner Treu, junge Dame, Sie scheinen ja in der Tat ein äußerst bewegtes Leben zu führen! Was war es denn diesmal?«


  Als sie einigermaßen wieder zu Atem gekommen war, erzählte sie Yuruzh, was geschehen war. Er dachte einen Moment nach und sagte dann: »Ich fürchte, wir werden diesem arkadischen Traum ein Ende setzen müssen. Mit Ihren Artgenossen klarzukommen ist wirklich nicht leicht. Aber …«


  »Ja?« sagte Althea.


  Yuruzh hatte seinen Blick zum Meer hin gewandt. Die Flotte der Daryava war näher gekommen. Da Althea jetzt tiefer stand, konnte sie noch immer nicht mehr erkennen als die Segel. Yuruzh drehte sich wieder zu ihr um und sagte: »Ich hatte ohnehin die Absicht, nach Ihnen zu schicken. Wir haben eine einzige  wenngleich nur geringe  Chance, die Kerle zu schlagen, und die beruht auf einer List. Dafür brauche ich einen Nicht-Zau, der außerdem ein guter Schwimmer ist. Unsere rousselianischen Freunde, befürchte ich, werden uns nicht helfen wollen. Aber vielleicht einer von Ihnen beiden. Wie wärs mit Ihnen, Doktor Bahr?«


  Bahr, der sich inzwischen wieder halbwegs erholt hatte, schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Athlet, Herr Häuptling. Ich kann vielleicht ein Dutzend Meter schwimmen, aber das ist auch schon alles.«


  »Und wie stehts mit Ihnen, Miss Merrick?«


  »Ich bin eine recht gute Schwimmerin, auch wenn ich zur Zeit etwas aus der Übung bin.«


  »Könnten Sie sich vorstellen, einen Hod zu schwimmen?«


  »Wie weit wäre das?«


  »Ungefähr eineinfünftel Kilometer oder eine dreiviertel alte Englische Meile.«


  »J-ja, ich denke, das könnte ich schaffen.«


  »Sehr schön. Dann möchte ich Sie bitten zu warten, bis die Schiffe auf diese Entfernung herangekommen sind, und dann hinauszuschwimmen. Wahrscheinlich werden sie einen Hod vor der Küste beidrehen; erstens weil dort die Felsen und Untiefen anfangen und zweitens, um sich zum Angriff zu formieren. Ihre Aufgabe sieht folgendermaßen aus: Sobald Sie nahe genug herangekommen sind, rufen Sie sie an und lassen sich an Bord nehmen. Wenn sie Sie fragen, was Sie dort zu suchen hätten, sagen Sie ihnen, ich sei mit einigen Záva auf Zesh, um die Jungfrau zu befragen, und Sie wären nur mit knapper Not der Gefangennahme entronnen.« Yuruzh hielt inne und grinste. »Je dicker Sie auftragen, desto besser; erzählen Sie ihnen, ich hätte Sie meiner bestialischen Wollust unterwerfen wollen.«


  »Aber warum?« fragte Althea mit verständnislosem Blick.


  »Weil der Dasht dann sofort losstürmen wird, um mich zu packen, ehe ich wieder auf meine Insel zurückkehren kann.«


  »Aber gerade das wollen Sie doch vermeiden!«


  »Im Gegenteil; ich will ihm eine Falle stellen, mit mir selbst als Köder. Sobald Sie auf dem Schiff des Dasht sind und Ihre Geschichte erzählt haben, haben Sie Ihren Teil erfüllt. Sie können dann nur noch warten und hoffen, dass ich meinen erfülle. Halten Sie sich bereit, sofort über Bord zu springen und ans Ufer zu schwimmen, sobald irgendwas mit dem Schiff passiert.«


  »Hmm …«, sagte Althea unschlüssig. Der Plan machte ihr Angst, und sie zweifelte an ihrer Fähigkeit, einen solchen Coup erfolgreich durchzuführen. Yuruzh schien ihre Gedanken zu erraten. »Ich weiß, es ist viel verlangt, aber ich weiß keinen anderen Weg. Der Dasht ist zwei zu eins in Überzahl, und ich bin nicht so dumm, die Kampfkraft und den Mut der Daryava zu unterschätzen. Aber schließlich habe auch ich eine Art von utopischem Experiment zu schützen.«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube, die Sache ist doch eine Nummer zu groß für mich.«


  »Bitte!« Yuruzh nahm ihre Hand in die seine und blickte sie mit seinen großen grünen Augen an. »Immerhin habe ich Ihnen gerade das Leben gerettet. Sie sind mir etwas schuldig.«


  »Gut, ich machs«, sagte Althea. »In welcher Sprache soll ich den Dasht anreden? Ich kenne mich mit diesen ganzen Dialekten nicht aus.«


  »Ich würde sagen, ganz normales Gozashtando; können Sie das?«


  »Na ja, so leidlich.« Althea überlegte einen Moment und sagte Yuruzh die Rede auf, die sie dem Dasht von Darya zu präsentieren gedachte.


  »Hört sich gut an«, sagte Yuruzh. »Aber achten Sie darauf, dass sich Ihre Geschichte nicht zu glatt formuliert anhört. Sie können ruhig ein bisschen herumstottern; das wirkt überzeugender.« Er spähte hinaus aufs Meer. »In ein paar Minuten müssen Sie los.«


  Althea wechselte ein paar rasche Blicke mit Bahr. Der Psychologe machte einen leicht verstörten Eindruck. Nervös zupfte er an seiner Unterlippe. Während Althea ihn noch anschaute, kam ihr erneut die leidige Bekleidungsfrage in den Sinn …


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und begann sich auszuziehen. Nach alledem, was ihr in der letzten Zeit passiert war, schienen die puritanischen Grundsätze des Ökumenischen Monotheismus ohnehin ihre Bedeutung verloren zu haben. Sie warf ihre Sachen neben Bahr in den Sand und sagte dem Psychologen Lebwohl.


  »Auf Wiedersehen, Liebchen!« sagte Bahr. »Jetzt bin ausnahmsweise einmal ich es, der sich seiner schämt, weil ich nicht an Ihrer Stelle diese Sache erledigen kann. Keine reife Einstellung, ich weiß, aber ich kann nichts daran ändern.«


  »Viel Glück!« sagte Yuruzh. »Vergessen Sie Ihre Instruktionen nicht.«


  Althea watete ins Wasser. Die Brandung war leicht.


  Als sie bis zur Hüfte im Wasser war, streckte sie sich und schwamm. Das Wasser war angenehm, nicht zu warm, aber auch nicht kalt genug, um einem schnell die Kraft auszusaugen.


  Althea hoffte, dass kein Gvam oder ein anderes Seeungeheuer in ihrer Nähe lauerte. Da sie die Distanz kannte, die sie zurückzulegen hatte, ließ sie es ruhig angehen. Sie schwamm in kräftigen, gleichmäßigen Zügen und variierte regelmäßig Schwimmart und Schwimmlage. Jedes Mal, wenn sie den Kamm einer Welle erklomm, sah sie für einen kurzen Moment die Flotte der Daryava vor sich.


  Der Strand und die zwei Galeeren wichen langsam zurück. Die feindliche Flotte kam immer näher.
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  Nun?« fragte der Dasht von Darya.


  Der Herr der Insel Darya, jener zweibrustwarzenförmigen Gipfel, die in der ganzen Region der Drei Meere bekannt waren, stand in seiner goldziselierten Rüstung im Heck des großen Vierruderers, der sein Flaggschiff war. Althea stand tropfend vor ihm auf den Planken, das Haar in Strähnen am Kopf klebend, eingekeilt von zwei nackten fettglänzenden Daryava, die ihre Arme fest umklammert hielten.


  Althea erzählte stockend, immer wieder verzweifelt nach Worten suchend, ihre Geschichte.


  »Ohe!« rief der Dasht mit einer schwungvollen Geste. »Das ist in der Tat eine bemerkenswerte Geschichte, ob sie nun wahr ist oder erfunden. Doch dies, meine kleine terranische Dirne, werden wir in Bälde herausfinden. Ao, Mirán! Fessle dieses exotische Wesen an den Besanmast  nicht so fest, dass ihr irdisches Fleisch Schaden erleidet, doch auch nicht so locker, dass sie entschwinden kann. Alsdann stell dich mit entblößter Klinge neben sie, und wenn sich herausstellen sollte, dass sie uns geradewegs in den Schlund des Verderbens zu führen trachtet, schlag ihr den Kopf ab!«


  Der Dasht hob die Stimme zu einem Brüllen: »Und nun gib meinen braven Kapitänen das Signal, alle Schiffe vom Zweiruderer aufwärts in Dwarslinie zu bringen und auf die Küste von Zesh zu halten, so wie einst Qarars Mannschaft auf Fossanderan hielt, als sie vor der Hexe der Vaandao-See flohen! Vorwärts, Halunken! An die Riemen, wacker, dass nicht der stolze Preis unseren Händen entgleite!«


  Das Brüllen des Dasht hatte sich zu einem Kreischen gesteigert. Mit dem letzten Satz riss er sein juwelenbesetztes Schwert heraus, wirbelte es wütend um den Kopf herum, stampfte mit dem Stiefel auf die Deckplanken und wies mit der Schwertspitze auf das Ufer.


  Die Daryava, die Althea festhielten, zerrten sie zum Mast und banden sie dort fest. Einer der beiden zog sein Schwert und blieb neben ihr stehen. Sein nackter Körper glänzte in der Sonne, die nun, da die Segel zusammengerollt waren, ungehindert auf das blanke Deck hinunterbrannte. Der Daryau ließ unablässig seinen Blick an Altheas Körper auf und ab gleiten und strich dabei mit dem Daumen über die Schneide seines Schwerts.


  .Die Flotte entwirrte sich und schwenkte fächerförmig in Formation. Die größeren Schiffe bewegten sich nach vorn und bildeten eine Linie, die kleineren formten eine zweite dahinter. Signalwimpel flappten an Mastkörben. Die Gongschläge der Bootsführer hallten über das Wasser und vermischten sich mit denen des Flaggschiffs, als die Ruderer ihre Riemen eintauchten.


  Althea, die mit dem Gesicht nach vorn stand, sah den Strand langsam näher kommen. Der Dasht und seine Offiziere  wie er ebenfalls in goldglänzenden Rüstungen  drängten sich am Bug, während Matrosen Strickleitern bereitlegten. Andere stapelten Waffen für die Ruderer.


  Die Hecks der beiden Galeeren am Strand waren immer deutlicher zu erkennen. Der Strand, der eben noch voll von Geschwänzten gewesen war, schien leer. Althea blickte mit einem Gefühl des Unbehagens auf den Daryau an ihrer Seite. Eine solche Komplikation hatte Yuruzh bei seinem offensichtlichen Scharfsinn nicht einkalkuliert. Oder doch? Wie hatte doch Bahr gesagt: ein höllisch intelligenter Bursche …


  In gleichmäßigem Takt hoben und senkten sich die Ruder. Das Ufer, das sich zunächst scheinbar so langsam genähert hatte, wuchs jetzt immer rascher heran …


  Krach!


  Das Flaggschiff erbebte, schlingerte und legte sich auf die Seite. Das Offiziersknäuel im Bug ging in schöner Einmütigkeit zu Boden und kollerte in einem Wirrwarr von Gliedmaßen über das Deck; ein lautes Platsch verriet, dass mindestens einer über Bord gegangen war. Ruderer kippten von ihren Bänken oder wurden von ihren Riemen zu Boden gefegt.


  In Sekundenschnelle war das Flaggschiff ein schrilles Chaos. Krishnaner rollten über- und nebeneinander, rappelten sich fluchend auf die Beine und bellten Kommandos. Über die Schreie hinweg hörte Althea ein Knarren, Mahlen und Knirschen wie von splitterndem Holz und dann das Gurgeln von hereinbrechendem Wasser. Offenbar hatte Yuruzh das Schiff auf ein verdecktes Felsenriff gelockt. Jegliche Vorwärtsbewegung war zum Stillstand gekommen.


  Eine Sekunde, nachdem das Schiff aufgelaufen war, stieß Mirán, ihr Bewacher, einen lauten Schrei aus und schwang sein Schwert nach ihrem schlanken Hals, aber die plötzliche Seitenneigung des Schiffs ließ ihn ins Taumeln geraten. Die Klinge pfiff wirkungslos einen halben Meter an ihrem Kopf vorbei, und Mirán verschwand zappelnd im allgemeinen Durcheinander.


  Lautes Krachen von allen Seiten, gefolgt von spitzen Schreien, verkündete im selben Moment, dass die anderen Schiffe das gleiche Schicksal ereilt hatte.


  Die Lautstärke der Schreie schwoll an und verdoppelte sich, als gleich darauf Yuruzhs Geschwänzte wie Ameisen über die Ruder und Bordwände des Flaggschiffs geschwärmt kamen. Sie sahen seltsam maskiert aus, und Althea brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass sie eine Art Atemgerät oder Tauchermaske trugen, die mit einem kleinen Luftsack auf ihrem Rücken verbunden war. Wie ein Heuschreckenschwarm fielen sie über die entsetzten Daryava her. Stahl klirrte, Flüche und Schreie hallten über das Deck.


  Als das Flaggschiff sich endgültig festgelaufen hatte und zur Ruhe gekommen war, sah Althea, wie der Dasht von Darya sich aus dem Knäuel von Leibern befreite und sich nach achtern durchkämpfte. In der Rechten schwang er sein Schwert, mit der freien Linken stützte und hielt er sich im Gehen an der Reling, um auf dem schräg geneigten Deck nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Als der Herrscher von Darya Althea erblickte, riss er das Schwert hoch, stieß einen wütenden Schrei aus und stampfte auf sie zu. Mit gebleckten Zähnen, das Gesicht zu einer wilden Grimasse verzerrt, packte er sie mit der freien Hand bei den Haaren, bog ihr den Kopf in den Nacken und holte mit dem Schwert aus, um ihr die Kehle durchzutrennen.


  Plumps!


  Ein heiseres, gurgelndes Krächzen entrang sich der Kehle des Dasht. Althea, die in Erwartung des Todesstoßes die Augen geschlossen hatte, schlug sie wieder auf. Quer durch den Kopf des Krishnaners hatte sich ein Pfeil gebohrt. Der Dasht ließ sein Schwert fallen und torkelte zur Reling. Während er mit der freien Hand nach dem Pfeil griff, versuchte er verzweifelt, Befehle zu brüllen.


  Althea schaute nach vorn und sah Yuruzh, der mit dem Bogen in der Hand auf sie zugelaufen kam. Er war mit einem Satz beim Dasht, der schwankend, mit schmerzverzerrtem Gesicht an der Reling stand. Mit einem fürchterlichen Hieb mit dem Bogen streckte der Häuptling der Záva ihn zu Boden. Danach sprang Yuruzh zu Althea und schnitt ihr mit dem Schwert die Fesseln durch.


  »Schnell über Bord und ans Ufer!« schrie er. Dann rannte er zurück zum Hauptmast.


  Ein Daryau versuchte, ihn aufzuhalten. Yuruzh sprang hoch und schlug zu. Der Kopf des Krishnaners fiel herunter und rollte über die Deckplanken, während der Körper zusammenbrach. Im Laufen kappte Yuruzh die Flaggenleinen, die die persönliche Flagge des Dasht an der Spitze des Hauptmasts festhielten, und zog mit einem kräftigen Ruck an einem der losen Enden. Das Reep sauste durch die Flasche, die Flagge löste sich und fiel über die Seite ins Wasser.


  Erneut aufbrandender Kampfeslärm von See her ließ Althea herumfahren. Die Flotte von Zá, die inzwischen von ihrer Insel ausgelaufen war, hatte die kleineren Schiffe der Daryava umzingelt und angegriffen, die es durch wildes Rückwärtsrudern gerade noch geschafft hatten, eine Kollision mit den größeren Schiffen vor ihnen zu vermeiden.


  Der Kampf auf dem Flaggschiff war mittlerweile entschieden. Die Mehrzahl der Daryava hatte sich ergeben und kniete mit erhobenen Armen auf dem Deck. Andere sprangen, gejagt von Geschwänzten mit blutigen Klingen, über Bord. Yuruzh kam zu Althea zurückgerannt.


  »Sagte ich nicht, Sie sollen ans Ufer schwimmen?« rief er keuchend. »Aber jetzt ist es auch egal; das Schiff ist in unserer Hand. Warten Sie hier; ich habe noch etwas zu erledigen.«


  »Lassen Sie mich auch irgendwas tun!« sagte Althea.


  »Fein.« Yuruzh hob eine herumliegende Streitaxt vom Deck auf und drückte sie Althea in die Hand. »Hier, bewachen Sie diese Gefangenen. Sobald einer von ihnen auch nur die geringste verdächtige Bewegung macht, spalten Sie ihm den Schädel.«


  Er rief den anderen Geschwänzten in seiner eigenen Sprache einen Befehl zu, und alle bis auf ein paar, die zum Fesseln und Bewachen von Gefangenen eingeteilt worden waren, sammelten sich an der Reling. Auf ein Signal von Yuruzh sprangen sie gleichzeitig ins Wasser und schwammen behände wie Otter zum nächsten Schiff hinüber. Unterdessen hatte eines der Schiffe von Zá von der Verfolgung der kleineren Schiffe des Dasht abgelassen und kehrtgemacht. Es hielt genau auf den Strand zu, und gleich darauf bohrte es seinen Rammsporn mit ohrenbetäubendem Krachen in das Heck einer gestrandeten daryanischen Galeere …


  


  Kräftemäßig und seelisch völlig ausgepumpt lag Althea am Strand und schaute Yuruzh beim Aufräumen des Schlachtfeldes zu. Gefangene wurden vorgeführt, Verwundete verbunden, Leichen zum Verbrennen aufgeschichtet. Der Dasht von Darya, kaum zu erkennen unter dem dicken Verband, der sein zerschmettertes Gesicht bedeckte, wurde roh nach vorn gezerrt. Er sank vor Yuruzh auf die Knie und murmelte etwas. Yuruzh gab einen knappen Befehl, und der Krishnaner wurde fortgezerrt.


  Andere Záva waren bereits dabei, die zerborstenen Schiffe der Kriegsflotte von Darya auszuweiden, die halb versunken und von der Brandung überspült auf dem flachen Grund lagen. Die geschwänzten Krishnaner montierten alles ab, was irgendwie verwendbar erschien. Das Klopfen von Hämmern und Äxten erfüllte die heiße Mittagsluft. Yuruzh kam zu Althea und ließ sich neben ihr in den Sand fallen.


  »Gott sei Dank, das hätten wir erst mal geschafft! Wer ist das denn da?«


  Gottfried Bahr stellte ihm Brian Kirwan vor, der zusammengesunken in seinem Sackleinenumhang dasaß und es geflissentlich vermied, Althea in die Augen zu sehen.


  »Das war wirklich ein toller Kampf, Sir«, sagte der Poet. »Einen besseren haben selbst die Iren nie geliefert, nicht einmal bei Clontarf.«


  »Wir hatten Glück«, erwiderte Yuruzh. »Nur zwanzig Gefallene und etwa vierzig Verwundete, während die Verluste des Feinds mindestens viermal so hoch sind. Sie haben den Fehler gemacht, meine Jungs im Wasser bekämpfen zu wollen; dabei haben sie vergessen, dass wir sozusagen nach Instinkt schwimmen und sie nicht.«


  »Was ist eigentlich passiert?« fragte Althea. »Ich weiß nur, dass die Schiffe plötzlich auf irgendein Hindernis unter Wasser aufgelaufen sind.«


  »Angespitzte Baumstämme, die wir mit Felsbrocken beschwert haben, damit sie untergingen«, erklärte Yuruzh. »Ich hatte eine ganze Anzahl von den Dingern für einen solchen Fall bereitliegen. Meine Jungs haben sie eingegraben, während Sie zu der Flotte schwammen.«


  »Wussten Sie, dass der Dasht mich als Geisel benutzen würde?«


  »Ich hatte diese Möglichkeit natürlich in Erwägung gezogen, aber ich musste dieses Risiko eingehen. Tut mir leid.« Der Häuptling wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Puh, jetzt könnte ich einen Drink gebrauchen!«


  Sofort meldete Kirwan sich zu Wort: »Ich hatte ein paar Flaschen feinsten Whisky, aber die Edlen Wilden haben ihn konfisziert.«


  »Dem ließe sich abhelfen«, erwiderte Yuruzh.


  »Was haben Sie mit dem Dasht vor?« fragte Althea. »Wollen Sie ihn töten?«


  »Es wäre mir offen gestanden ein Vergnügen, aber es würde bedeuten, einen Trumpf zu verschenken. Solange er lebend in meiner Hand ist, werden die Daryava es sich zweimal überlegen, ob sie uns angreifen. Was man hat, das hat man … he, was haben wir denn da?«


  Eine Gruppe von Rousselianern trat zwischen den Bäumen hervor. Vornweg zwei kräftige junge Burschen, die Diogo Kuroki unsanft vorwärtsstießen. Der Sektenführer war nackt, die Hände hatte man ihm auf den Rücken gebunden. Dahinter schritten Aaron Halevi und mehrere andere Ratsmitglieder, allesamt in ihre Himatien gehüllt. Halevi sagte: »Senhor Häuptling, wenn ich recht verstanden habe, sind Sie unzufrieden mit uns.«


  »Ihre Erkenntnis ist korrekt, Senhor Diomedes«, erwiderte Yuruzh.


  »Contudo«, sagte Halevi, »wir glauben nicht, dass Sie weiterhin uns gegenüber so empfinden werden. Wir hatten soeben eine Revolution.«


  »Sim?«


  »Pois sim. Wir haben den Tyrannen entthront, dessen blinder Fanatismus die Ursache für all den Ärger war. Hier haben Sie ihn. Machen Sie mit ihm, was Sie wollen. Unser neues Regime wird strikt demokratisch sein und für alle jene vollkommene persönliche Freiheit garantieren, die das Geburtsrecht des natürlichen Menschen ist. Jeder kann denken und sagen, was er will, vorausgesetzt natürlich, er stimmt mit mir überein. Die erste Änderung in unserer Politik  abgesehen davon, dass mit sofortiger Wirkung der Verzehr von Fleisch gestattet ist  wird darin bestehen, dass wir engere Beziehungen zu den Záva anstreben, damit auch Sie die Möglichkeit haben, von unseren hehren Idealen und Institutionen zu profitieren.«


  »Muito obrigado, Senhor«, sagte Yuruzh und fügte trocken hinzu: »Ob allerdings die Záva auf ihrem derzeitigen kulturellen Stand eine solche plötzliche Erleuchtung überhaupt verkraften können, bedarf sorgfältiger Überlegung. Und was Ihr Verhalten betrifft, so will ich von einer Bestrafung noch einmal absehen und mich statt dessen mit ihrem medizinischen Whisky-Vorrat begnügen. Bringen Sie ihn her, aber den ganzen!«


  »Sim, Senhor«, sagte Halevi und machte sich sofort auf den Weg. Kuroki ließ er zurück.


  »Was haben Sie mit ihm vor?« fragte Kirwan, wobei er mit dem Kinn auf Kuroki deutete.


  »Ich werde ihn wohl nach Novorecife zurückschicken«, antwortete Yuruzh. »Ihn zu töten, würde niemandem etwas nützen, aber ich will ihn auch auf keinen Fall auf Zá behalten. Normale Terraner sind ja schon schwierig, aber Qondyor bewahre mich vor einem terranischen utopischen Idealisten, der auch wirklich von seinen Grundsätzen überzeugt ist.«


  »Eine gar nicht so ungewöhnliche Neurose«, mischte sich Bahr ein. »In jeder Psyche existiert eine Kluft zwischen dem Teil, der bemüht ist, die Realität zu bewältigen, und dem Teil, der in eine bessere, imaginäre Welt flieht. Im Normalfall dient die letztere Neigung lediglich als ein durchaus sinnvolles und nützliches Sicherheitsventil. Erst wenn dieser Teil der Psyche die Vorherrschaft über das Denken erringt, geht der Bezug zur Realität verloren.«


  »Ich weiß«, sagte Yuruzh. »La Fontaine hat dasselbe ein wenig poetischer ausgedrückt:


  Quel esprit ne bat la campagne? Qui na fait chateaux en Espagne?


  Picrochole, Pyrrhus, la laitiere, enfin tous, Autant les sages que les fous. Chacun songe en veillant; il nest rien de plus doux. Une flatteuse erreur empörte alors nos ames; Tout le bien du monde est a nous, Tous les honneurs, toutes les femmes. Quand je suis seul f je fais au plus brave und defi, Je mecarte, je vais detroner le sophi.


  On melit roi, mon peuple maime; Les diademes vont sur ma tete pleuvant; Quelque accident faitil que je rentre en moimeme,


  Je suis gros Jean comme devant.«


  »Sie können wohl auch alles!« sagte Althea in atemlosem Erstaunen.


  Yuruzh lächelte. »Alles wäre wohl ein bisschen übertrieben. Ich habe das eine oder andere mitbekommen in den zwei Jahren, in denen ich am Institut in Princeton war.«


  »Entschuldigen Sie, aber sind Sie von derselben Gattung wie die anderen Záva?« fragte Bahr.


  »Nicht ganz. Ich bin ein Mischling aus der geschwänzten und der schwanzlosen Gattung.« Yuruzh hielt inne und schaute sich um. »Wo bleibt denn bloß der Whisky? Pychets!« Einer der Geschwänzten kam zu ihm gelaufen. Yuruzh sprach ein paar Worte mit ihm. Der Krishnaner nickte und lief den Pfad zur Siedlung hinauf.


  »Um noch einmal auf die Tests zurückzukommen«, begann Bahr, doch ein plötzlich anschwellendes Stimmengewirr lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Meer.


  Yuruzh sprang auf, um besser sehen zu können. Ein Handelsschiff war hinter den Wracks vor Anker gegangen. Gleich darauf löste sich ein Beiboot und näherte sich rasch dem Strand. Ein paar Minuten später schob es sich knirschend auf den Sand. Seine Insassen kletterten heraus. Zwei von ihnen marschierten geradewegs auf Althea zu.


  Einer von ihnen war ein kleiner dunkelbrauner Mann in der Reisekleidung eines Bischofs der Ökumenisch-Monotheistischen Kirche. Der andere war Afanasi Wassiljitsch Gorchakow.
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  Althea stieß einen erstickten Schrei aus. Sie schoss hoch und machte Anstalten wegzurennen, doch Gorchakows Brüllen ließ sie mitten in der Bewegung innehalten. Er hielt eine Pistole in der Hand.


  Yuruzh hatte sein Schwert schon zur Hälfte aus der Scheide, aber beim Anblick der Waffe ließ er es langsam wieder zurückgleiten. Gorchakow schwenkte die Mündung langsam von einem zum anderen.


  »Ihr wisst hoffentlich, was das ist, oder?« fragte er mit einem unmissverständlichen Unterton in der Stimme. »Schön brav, alle miteinander, dann passiert euch nichts. Althea, du kommst mit!«


  »Das werde ich nicht.«


  »Dann muss ich dich erschießen.« Gorchakow richtete die Mündung auf sie.


  Althea schaute sich verzweifelt um. Bahr hatte sich davongemacht; Yuruzh und Kirwan standen hilflos da. Sie wandte sich mit flehender Stimme an den Kirchenmann. »Sind Sie Bischof Harichand Raman?«


  Der kleine Mann antwortete in einem fließenden, jedoch von einem harten Akzent geprägten Englisch: »Ja, mein Kind. Ich war gerade unterwegs auf einer Rundreise durch die Hafenstädte der Sabadao-See. Als ich von Mister Gorchakow hörte, dass Sie sich zur Zeit auf Zesh aufhielten, fuhr ich mit ihm hierher, um nach Ihnen zu sehen.«


  »Aber können Sie ihn denn nicht von seinem Vorhaben abbringen? Ich hasse und verabscheue ihn!«


  »Es tut mir leid, mein Kind, aber ich wüsste nicht, was ich für Sie tun könnte. Ich fürchte, wir können Sie ohnehin nicht mehr als Missionarin bei uns gebrauchen.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil Sie es seit Ihrem Eintreffen auf Krishna mehrfach geschafft haben, sich in ein  nun, sehr kompromittierendes Licht zu rücken. Erst betrinken Sie sich und heiraten im Vollrausch Mister Gorchakow, dann …«


  »Aber er war es doch, der mich …« schrie Althea.


  »Gewiss, die Situation war sicherlich so, dass man gewisse mildernde Umstände geltend machen könnte, aber die Tatsache an sich bleibt nun einmal bestehen. Als nächstes laufen Sie mit Mister Kirwan und Doktor Bahr weg und erzählen den Leuten, die Herren seien Ihre Liebhaber.«


  »Aber das habe ich doch nur gesagt, damit wir mit der Fähre übersetzen konnten …«


  »Das glaube ich Ihnen sogar, aber die Geschichte macht noch immer die Runde, und wir müssen selbst den geringsten Anschein von Sündhaftigkeit bei unserem Personal vermeiden. Und nun, zu guter Letzt, finde ich Sie hier auf Zesh vor, in einem äußeren Zustand, der wohl kaum im Einklang mit den moralischen Prinzipien unserer Kirche steht.«


  Althea hatte vollkommen vergessen, dass sie unbekleidet war, da der Großteil der am Strand Versammelten ebenfalls nackt war. Für einen kurzen Moment kam in ihr der Wunsch auf, dem Bischof die näheren Umstände zu erklären, doch sofort wurde ihr die Sinnlosigkeit eines solchen Unterfangens klar.


  »Und deshalb«, schloss der Bischof mit einem öligen Lächeln, »ist es besser für Sie, wenn Sie zu Ihrem rechtmäßigen Ehegatten zurückkehren. Zumindest ist Ihr Lebensunterhalt damit gesichert, und zweifelsohne werden Sie mit der Zeit schon lernen, Ihre Persönlichkeit der seinen anzupassen.«


  »Genau«, pflichtete Gorchakow ihm brummend bei. »Und jetzt komm, Bjednjaschka.«


  »Den Teufel wird sie tun!« brüllte Kirwan. »Glaubt ihr, der große Brian Kirwan schaut tatenlos zu, wie unsere kleine amerikanische Rose von einem russischen Steppengorilla weggeschleppt wird, unterstützt von einem mickrigen, kleinmütigen Arschkriecher von einem Bischof? Macht, dass ihr wegkommt, ihr Karikaturen!«


  Er bückte sich und hob eine große Safq-Muschel auf, die von der Größe und dem Gewicht her etwa einer irdischen Kokosnuss entsprach. Als er den Arm zum Wurf erhob, brüllte Gorchakows Waffe auf.


  Kirwan taumelte zurück wie von einem gewaltigen Schlag getroffen, die Brust eine einzige klaffende Wunde.


  Althea war wie die anderen bei der Explosion erschreckt zurückgesprungen. Instinktiv spannte sie den Körper, um wegzurennen, aber ein barscher Ruf von Gorchakow ließ sie innehalten. Der Sicherheitsoffizier war nach wie vor Herr der Lage.


  »Ist sich gut«, knurrte er mit einem Blick auf Kirwans Leiche. »Ich hätte den anderen auch getötet, aber er ist gleich in Wald gerannt, als er mich aus dem Boot steigen sah. Komm jetzt, Frau, aber schnell!«


  Typisch für Bahr, dachte Althea und machte sich resigniert auf den Weg zum Boot. Doch andererseits, wenn er nicht weggelaufen wäre, dann wäre er höchstwahrscheinlich jetzt ebenfalls eine Leiche. Sie drehte sich um und warf einen letzten verzweifelten Blick auf Yuruzh, der immer noch wie angewurzelt dastand, die Hand am Griff seines Schwerts. Alle Geräusche  das Hämmern und das Schwatzen der Záva  waren verstummt. Die Geschwänzten standen reglos da und starrten auf Gorchakow. Nur das Tosen und Zischen der Brandung schnitt durch die Stille.


  »Mister Gorchakow!« hörte Althea plötzlich Yuruzhs Stimme rufen.


  »Was ist?«


  »Finden Sie es nicht ein wenig seltsam, dass Sie als Sicherheitsoffizier von Novorecife gegen Ihre eigenen Vorschriften verstoßen, indem Sie eine Waffe mit aus der Stadt herausnehmen?«


  »Was Vorschrift ist und was nicht, bestimme ich, Afanasi Gorchakow. Sie kümmern sich besser um Ihre eigenen Angelegenheiten, sonst erschieße ich Sie auch. Beeil dich, Althea!«


  »Kann ich nicht wenigstens vorher ein paar Sachen anziehen?«


  »Das lohnt nicht; die würden ohnehin nicht lange halten. Los, ins Boot mit dir!«


  »Mister Gorchakow«, meldete sich zaghaft protestierend der Bischof zu Wort. »In dem Boot ist aber nicht genug Platz für drei Passagiere.«


  »Okay, dann bleiben Sie eben da.«


  »Aber mein guter Mann«, blökte der Bischof, »ich kann doch unmöglich …«


  »Wollen Sie auch erschossen werden! Nein? Schön, dann halten Sie gefälligst die Klappe!«


  »Sie könnten wenigstens das Boot noch einmal zurückkommen lassen und mich abholen …«, jammerte Raman.


  Ohne sich weiter um ihn zu kümmern, bugsierte Gorchakow Althea in das Boot. Wie in einem Alptraum nahm Althea wahr, wie die beiden krishnanischen Ruderer das Boot vom Strand abstießen und hinausruderten. Die Gestalten am Strand schrumpften zusammen, bis sie schließlich hinter den Wracks verschwanden. Wenig später hielt das Boot neben dem Rumpf des Handelsschiffes an. Gorchakow fuchtelte mit der Pistole und bedeutete Althea, die Strickleiter hinaufzuklettern. Die Leute auf dem Schiff gafften sie ungeniert an, als sie über die Reling stieg.


  »Komm mit mir!« befahl Gorchakow, der ihr auf den Fersen gefolgt war.


  Er gab dem Kapitän den Befehl loszusegeln und führte Althea nach achtern. Das Beiboot wurde an Bord gezogen, und die Segel füllten sich.


  Gorchakow bugsierte Althea eine kurze Treppe hinunter, wobei er sich bücken musste, um sich nicht den Kopf zu stoßen, und stieß sie unsanft in eine Heckkabine. Er zog die Tür hinter sich zu und verriegelte sie.


  »Was haben Sie vor?« fragte Althea.


  »Das wirst du gleich sehen.« Gorchakow warf einen kurzen Blick durch das Fenster im Heck. An dem leichten Schwanken unter ihren Füßen spürte Althea, dass das Schiff bereits Fahrt aufgenommen hatte. »Wenn der Wind so anhält«, sagte Gorchakow, »müssten wir spätestens morgen früh in Ulvanagh sein. Das heißt, ich müsste dort sein. Du nicht.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  Gorchakow nahm ein Stück Tau aus einem Wandschrank, packte Althea und fesselte sie an einen der Stützpfosten der Koje in der Ecke. Sie versuchte verzweifelt, sich ihm zu entwinden, aber bei einem Bären wie Gorchakow war das natürlich ein aussichtsloses Unterfangen.


  »Dass du dann schon tot sein wirst.« Gorchakow kontrollierte einen seiner Knoten und erneuerte ihn. »Ich habe die Absicht, dich zu töten.«


  Er legte seine Pistole auf den Wandschrank und zog sein Hemd aus. Dann nahm er eine Flasche Kvad aus dem Schrank, setzte sich und nahm einen tiefen, gurgelnden Zug aus der Flasche.


  »Aber warum?« Althea versuchte, die Tränen zurückzuhalten. »Ich habe Ihnen doch nichts getan!«


  »Was für dumme Fragen du stellst!« Ein erneuter kräftiger Schluck. »Ich habe dir schon einmal gesagt, du würdest den russischen Hass noch kennen lernen.


  Aber jetzt hast du noch viel mehr Grund, ihn kennen zu lernen. Nicht nur, dass du weggelaufen bist; du hast mich auch noch zum Gespött gemacht mit den beiden Kerlen.


  So, und jetzt kommt die Stunde der Abrechnung. Ich werde dich töten, aber nicht schnell, sondern schön langsam Stückchen für Stückchen.« Gorchakow schob das Gesicht vor und entblößte die Zähne zu einem teuflischen Grinsen. »Zuerst werde ich dich schlagen. Dann reiße ich dir die Haare aus. Danach schlage ich dich wieder ein bisschen. Dann breche ich dir ein paar Knochen, oder vielleicht steche ich dir auch ein Auge aus. Danach schlage ich dich wieder ein bisschen. Danach beiße ich ein paar Stücke aus dir heraus, oder vielleicht enthäute ich dich auch ein bisschen mit meinem Messer. Dann schlage ich dich wieder ein bisschen, und so weiter, bis du tot bist.«


  Er nahm abermals einen kräftigen Schluck aus der Flasche, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und fuhr fort: »Wenn ich es richtig anstelle, kann ich dich bei Bewusstsein halten, bis wir kurz vor Ulvanagh sind, und dann aus dem Fenster stoßen. Ich habe mich extra vergewissert, dass das Fenster groß genug ist, als ich die Passage gebucht habe.« Er stieß ein schallendes Lachen aus. »Wie gefällt dir das, he? Das wird dich lehren, auf einen Mann zu spucken, der dir seine ehrliche Liebe angeboten hat!«


  Die darauf folgende Stunde verbrachte Gorchakow damit, in seinem Stuhl zu sitzen und abwechselnd zu trinken und Althea in den schillerndsten Farben auszumalen, was er alles mit ihr anstellen würde. Althea weinte und flehte ihn an, sie freizulassen, wofür er lediglich ein Lachen übrig hatte. Dann wurde er sentimental und erging sich in Selbstmitleid über die grausame und herzlose Behandlung, die er von Seiten seiner geliebten Braut hatte erfahren müssen. Tränenreich beklagte er seine bevorstehende Witwerschaft. Dann verfiel er wieder in Flüche und wüste Drohungen.


  Schließlich war die Flasche leer. Gorchakow drehte sich um und hielt nach einem Abfalleimer Ausschau. Als er keinen entdecken konnte, stand er auf, ging zum Kabinenfenster, entriegelte und öffnete es und warf die Flasche hinaus. Ohne sich die Mühe zu machen, das Fenster wieder zu schließen, ging er zurück und versetzte Althea eine schallende Ohrfeige.


  »Nur ein kleiner Auftakt«, knurrte er. »Wo habe ich bloß meine Peitsche hingelegt?«


  Er suchte in der Kabine herum, bis er sie gefunden hatte. Er ließ sie ein paar Mal zur Probe knallen, dann holte er aus und schlug zu.


  Die Schnur zischte wie eine Schlange durch die Luft und landete krachend auf Altheas Haut, einen langen roten Striemen zurücklassend, der sich von ihrer linken Schulter, zwischen ihren kleinen Brüsten hindurch, bis zu ihrer rechten Hüfte hinzog. Althea schrie laut auf.


  Im selben Moment zischte ein silbrig glänzender Blitz quer durch die Kabine. Ein Wurfmesser bohrte sich in Gorchakows rechten Oberarm und drang durch seinen Bizeps.


  Mit einem gellenden Schrei ließ Gorchakow die Peitsche fallen und riss sich das Messer aus der Wunde. Im gleichen Augenblick kam Yuruzh mit einem gewaltigen Sprung in die Kabine geflogen.


  Gorchakow stutzte, sein Blick huschte von dem Messer in seiner linken Faust zu der Pistole auf dem Wandschrank. Nur eine Sekunde mehr Vorwarnzeit, und er hätte die Pistole erreichen können und seinem Widersacher das Lebenslicht ausgeblasen. Doch Yuruzh war bereits über ihm. Gorchakow sprang blitzschnell zurück und stieß mit dem Messer nach dem geschwänzten Krishnaner.


  Yuruzh blockte den Stoß geschickt ab, erwischte Gorchakows Handgelenk und drehte ihm den Arm um. Ein wildes Handgemenge um das Messer entbrannte. Mehrmals stießen die beiden Kontrahenten in der Hitze des Kampfes so heftig gegen Althea, dass ihr die Luft wegblieb. Halb ohnmächtig vor Angst und Schmerzen, nahm sie irgendwann wahr, dass Gorchakow das Messer fallengelassen hatte und nach der Pistole auf dem Wandschrank angelte. Yuruzh gelang es, ihn von hinten in einen Klammergriff zu kriegen und von dem Schrank zurückzuzerren. Der Záva-Häuptling nahm alle Kraft zusammen und schleuderte Gorchakow gegen die gegenüberliegende Wand. Doch Gorchakow gab sich längst noch nicht geschlagen. Mit wütendem Gebrüll warf er sich erneut auf Yuruzh und versuchte, ihn zu erwürgen. Der letztere kriegte einen von Gorchakows Fingern zu fassen und bog ihn zurück, bis das Gelenk brach und nachgab. Gorchakow brüllte vor Schmerz auf und ließ los.


  Sofort setzte Yuruzh nach. Der Kampf wogte wild hin und her. Beißend, tretend, kratzend, ringend polterten sie durch die Kabine, krachten gegen Wände, stolperten über Möbelstücke, wälzten sich keuchend am Boden, rafften sich wieder auf und gingen erneut aufeinander los. Schließlich gelang es Yuruzh, Gorchakow von hinten zu umklammern. Er stellte dem Russen ein Bein. Dieser stürzte vornüber auf Hände und Knie, Yuruzh mit sich reißend. Yuruzh kriegte mit der Rechten Gorchakows linkes Handgelenk zu fassen und bog ihm den Arm auf den Rücken, während er gleichzeitig mit der Linken das Kinn des Russen hochdrückte, damit dieser ihn nicht beißen konnte. Gorchakows rechter Arm, durch den Messerstich und den gebrochenen Finger nahezu außer Gefecht gesetzt, machte ein paar hilflose Greifbewegungen.


  Hinter Yuruzh lag das Messer. Yuruzh warf einen raschen Blick nach hinten und angelte mit seinem Schwanz danach. Obwohl dieser nicht als Greiforgan ausgebildet war, schaffte der Záva-Häuptling es irgendwie, die Waffe so nah an sich heranzubekommen, dass er sie mit einem raschen Griff aufheben konnte. Er tastete mit der Spitze über Gorchakows Rippen, bis er eine geeignete Stelle gefunden hatte, und schob die Klinge langsam, Zentimeter um Zentimeter, in den Rücken des Russen.


  Gorchakow brüllte vor Schmerz.


  Yuruzh stieß die Klinge weiter. Gorchakow hustete blutigen Schaum. Als die Klinge bis zum Heft versunken war, zog Yuruzh sie mit einem Ruck heraus setzte die Spitze erneut an, diesmal direkt über den Nieren, und stieß zu.


  Gorchakows Körper bäumte sich noch einmal auf und erschlaffte dann. Als Yuruzh losließ, sackte der Russe auf den Boden und rollte auf die Seite. Er verdrehte die Augen, röchelte leise und zuckte noch einmal mit den Gliedern.


  Yuruzh drehte den Körper auf den Rücken, setzte die Spitze des Dolches genau auf das Herz und stieß noch einmal zu. Ein letztes Zucken lief durch Gorchakows Körper, dann war er tot.


  Yuruzh schaute zu Althea hoch und sagte grinsend: »Es wird schon langsam zur Gewohnheit: Ich scheine Ihnen immer dann zu begegnen, wenn Sie gerade an einen Pfosten gebunden sind und irgendein Unhold Sie um die Ecke bringen will. Sind Sie verletzt?«


  »Nein«, sagte Althea. »Jedenfalls nichts Ernstes. Und Sie?«


  »Nur ein paar Prellungen und Schürfwunden.«


  Er schnitt sie los. Althea war noch nie in ihrem Leben ohnmächtig geworden, doch jetzt war sie nahe daran. Sie wankte und fiel Yuruzh benommen in die Arme. Er drückte ihren Kopf sanft an seine breite behaarte Brust. Als sie zu ihm aufblickte, beugte er sich über sie und küsste sie. Nicht wild und brutal wie Kirwan, sondern ganz zärtlich und sanft.


  »Sie stecken wirklich voller Überraschungen«, hauchte Althea atemlos und sank benommen aufs Bett.


  Yuruzh ging hinüber zum Waschtisch und wusch sich das Blut ab, mit dem er beschmiert war. Ein großer Teil davon stammte von seinen eigenen Schnitt- und Kratz wunden. »Wie konnten Sie so plötzlich hier auftauchen?« fragte Althea.


  Yuruzh lächelte. »Sobald Sie an Bord der Tazu waren, fuhr ich mit einer meiner Galeeren hinterher und hängte mich hinter dieses Schiff. Als der Kapitän fragte, was wir wollten, ließ ich zurückflaggen, er solle weitersegeln und sich nicht weiter um uns kümmern. Als er unseren Katapult erblickte, der genau auf seine Wasserlinie zielte, kam er unserem Wunsch gern nach.


  Da niemand auf uns schoss, folgerte ich, dass Gorchakow Sie unter Deck gebracht hatte. Ich hatte nämlich von Bischof Raman, den ich unter dem Vorwand, ihn auf sein Schiff bringen zu wollen, mitgenommen hatte, erfahren, dass er und Gorchakow die beiden Passagierkabinen im Heck gebucht hatten. Der gute Bischof wusste natürlich nicht, dass Gorchakow ihn überhaupt nicht an Bord haben wollte, weil er keinen terranischen Zeugen für seine Mordtat wünschte.


  Ich manövrierte also meine Galeere so dicht wie möglich an die Tazu heran, warf eine Dragge über die Reling und schwang mich hinüber auf den Vorsprung unter den beiden Heckfenstern. Die Idee hatte ich aus einem Kinofilm, den ich mal auf Terra gesehen hatte  irgendwas mit Piraten.


  Ich wagte nicht einzugreifen, solange Gorchakow die Pistole bei sich hatte. Gegen eine Kugel bin auch ich machtlos. Ich hatte ursprünglich vor, durch Ramans Fenster einzusteigen, aber dann warf Gorchakow die Flasche raus  sie hätte mich übrigens um ein Haar getroffen  und ließ das Fenster offen stehen. Den Rest kennen Sie.«


  Yuruzh wischte sich mit dem blutverschmierten Handtuch ab und warf einen Blick auf Gorchakow. »Was sollen wir mit ihm tun?« fragte Althea.


  Yuruzh zeigte mit dem Daumen auf das Heckfenster. »Rauswerfen.«


  »Genau das hatte er mit mir vor.«


  »Tja, wie das Leben manchmal so spielt! Hoffentlich passt er auch durch das Fenster.«


  Noch wenige Wochen zuvor hätte Althea sich nicht einmal im Traum vorstellen können, dass sie einmal mithelfen würde, eine Leiche aus einem Fenster zu werfen  noch dazu die Leiche ihres eigenen Ehemannes. Der bloße Gedanke hätte ihr Übelkeit verursacht. Und jetzt packte sie Gorchakow beim Hand- und Fußgelenk und empfand dabei nicht mehr Ekel oder Widerwillen, als hätte sie einen Hähnchenschenkel aufgehoben. Gemeinsam wuchteten sie den schweren Körper hoch, schoben ihn durch das Fenster und ließen ihn los.


  Platsch!


  Sie schaute dem Körper nach, wie er im Kielwasser verschwand, dann wandte sie den Blick vom Fenster ab. Yuruzh nahm die Pistole vom Wandschrank.


  »Das Ding wird wahrscheinlich noch von Nutzen sein. Ob der Bursche wohl noch irgendwo eine zweite Flasche Kvad versteckt hat?«


  »Schauen Sie mal im Schrank nach, unten rechts.«


  »Ah, sieh an, noch eine ganze Flasche! Der gute alte Afanasi. Auch einen Schluck?«


  Althea war schon drauf und dran zu entgegnen, dass sie als Missionarin keinen Alkohol trinken dürfe, als ihr zu Bewusstsein kam, dass sie ja gar keine Missionarin mehr war. Der Gedanke erfüllte sie gleichzeitig mit Traurigkeit und Erleichterung. Jetzt konnte sie endlich mit gutem Gewissen Bahrs Rat beherzigen und an das glauben, was sie sah, und nicht notwendigerweise an das, was Getulio Cáo sagte. Wenn jemals einer einen Drink verdient hatte, dann waren sie und Yuruzh es jetzt.


  Der Schnaps brannte ihr wie Feuer im Hals, und sie musste husten. Nach ein paar weiteren Schlucken jedoch begannen das Pochen in dem Striemen auf ihrer Brust und der Schmerz in ihren Gliedmaßen schon nachzulassen.


  Yuruzh nahm einen kräftigen Schluck und fragte: »Was werden Sie jetzt tun? Ihre Missionarskarriere scheint endgültig geplatzt zu sein, und Bahr wird höchstens noch ein paar Zehn-Nächte auf Zesh bleiben, bis er mit seinen Tests fertig ist. Was wollen Sie danach machen?«


  »Keine Ahnung. Ich könnte versuchen, zur Erde zurückzukehren, aber dazu müsste ich zuerst nach Novorecife, und dort würde ich mit Sicherheit Ärger mit den Behörden kriegen.«


  »Mir fiel auf, dass Bahr Sie mit seinen Blicken immer regelrecht verzehrt hat. Den gleichen Eindruck hatte ich auch von Kirwan, aber der Bursche musste ja unbedingt den Helden spielen und sich abknallen lassen.«


  »Gottfried hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten wolle; das heißt, sobald meine Ehe mit Gorchakow annulliert wäre.«


  Yuruzh warf einen Blick durch das Fenster. »Nun, die dürfte wohl hiermit als annulliert betrachtet werden können«, murmelte er. »Und, haben Sie Bahrs Antrag angenommen?«


  »Nein.«


  »Darf ich fragen, warum nicht?«


  »Ich weiß nicht … er ist wirklich ein lieber Kerl, intelligent, zuvorkommend, dazu weit umgänglicher als dieser verkrachte Poet Kirwan. Aber er ist kalt wie ein Fisch und irgendwie farblos. Außerdem hat er mich mehrmals in entscheidenden Situationen aus Feigheit hängen lassen. Ich fürchte, er hat nicht sehr viel Mut und Selbstvertrauen, und genau solche Eigenschaften braucht man hier. Brian Kirwan besaß wenigstens Courage.«


  »Ich hätte da einen Alternativvorschlag.«


  »Und der wäre?«


  »Sie könnten mich heiraten.«


  »Was! Aber Sie sind doch kein  kein …«


  »Kein Mensch, wollten Sie sagen. Natürlich bin ich keiner. Aber es ist durchaus möglich, dass ein Krishnaner und eine Terranerin recht glücklich miteinander werden können. Beispiele dafür gibt es genug.«


  »Aber  aber wir könnten gar keine Kinder miteinander haben …«


  Yuruzh lächelte. »Das ginge bei mir ohnehin nicht. Ich bin ein steriler Mischling, müssen Sie wissen, was jedoch keinerlei Beeinträchtigung meiner sonstigen  äh  körperlichen Funktionen darstellt.«


  »Aber  aber …«


  »Ich hoffe, Sie lassen sich nicht von der Tatsache beeinflussen, dass ich einen Schwanz habe. Soviel ich weiß, hatte der Gott Pan auch einen, was seinem Ansehen, das er bei den alten Griechen genoss, keinen Abbruch tat. Im Gegenteil, es war sogar so, dass für jede unerklärliche Schwangerschaft er herhalten musste; man war der festen Überzeugung, dass er das Mädchen geschwängert hatte, während es die Schafe hütete, um an ihm seine Liebe zu den Menschen zu beweisen.«


  »Lassen Sie mir ein bisschen Bedenkzeit«, sagte Althea. »Ich habe Sie doch gerade erst kennen gelernt! Der Gedanke macht mich ganz schwindlig. Jahrelang macht mir keiner einen Heiratsantrag, und kaum bin ich auf Krishna gelandet, da bekomme ich sie gleich serienweise … Sagen Sie, Yuruzh, was ist eigentlich das Geheimnis von Zá? Was hat es mit dieser erstaunlichen Intelligenz auf sich?«


  »Ganz einfach. Als ich am Institut in Princeton war, bekam ich von einem Psychologen die pannoetische Behandlung. Er meinte, entweder würde ich davon hoffnungslos verrückt wie die Terraner, die man behandelt hatte, oder ich würde ein Genie wie die Affen.


  Nun, das letztere traf ein. Ich will nicht aufschneiden, aber ich bestand alle Tests mit Glanz und Gloria.


  Als die Zeit für meine Rückkehr nach Krishna gekommen war, tat ich so, als hätte die Wirkung der Behandlung völlig nachgelassen; ich wusste, dass sie mich sonst nie wieder hätten zurückkehren lassen. Die Viagens hatten inzwischen die Saint-Remy-Behandlung eingeführt, die verhindert, dass Terraner den Krishnanern technische Geheimnisse verraten. Aber bei Krishnanern schlägt die Saint-Remy-Behandlung so gut wie gar nicht an; ergo lag meine einzige Chance, wieder nach Krishna zurückzukommen, darin, mich dumm zu stellen. Und wie Sie sehen, mit Erfolg.« »Und was fangen Sie jetzt mit Ihrem Wissen an?« »Ich mache der Reihe nach alle Záva zu Genies, nach derselben Methode. Vier habe ich bereits behandelt, für den Rest brauche ich noch etwa ein Jahr.« Er lachte. »Wir machen genau das Gegenteil wie die Rousselianer: Wir machen aus Wilden Zivilisierte.« »Wer oder was ist die Jungfrau von Zesh?« »Ein Rudiment. Als die Záva noch alle dumme Primitive waren, befragten sie ein Orakel, wenn sie eine Entscheidung zu fällen hatten. Je unverständlicher die Antwort war, desto besser. Wir lassen die alte Khostova immer noch in ihrem Turm, damit die noch unbehandelten Záva, die keine Ahnung haben, worum es bei der pannoetischen Behandlung eigentlich geht, nicht unruhig werden.« Er beugte sich vor. »Hören Sie, wenn Sie sich mit mir zusammentun, könnten Sie sich sehr nützlich machen. Ich halte zwar im großen und ganzen nicht viel von Caos Theologie, aber ein paar seiner ethischen Grundgedanken sind gar nicht so übel. Und wenn man einen dummen Wilden ganz plötzlich in ein Genie vom Kaliber eines Einstein oder Newton verwandelt, dann braucht man eine gewisse ethische Indoktrination, damit er seinen neugewonnenen Verstand nicht missbraucht. Außerdem, seit ich Sie zum ersten Mal gesehen habe, habe ich mir gesagt: Junge, das ist genau die Richtige für dich. Nun, wie stehts?«


  Was ist eigentlich so schlimm daran, dass er kein Mensch ist? überlegte Althea. Auch sie war eigentlich unter ihren eigenen Artgenossen immer so etwas wie ein Außenseiter gewesen. Seit Jahren hatte kein Mann (oder genauer gesagt: männlicher Organismus) ihr Herz so sehr zum Klopfen gebracht wie er. Und außerdem war er wirklich kaum stärker behaart als Kirwan oder Halevi.


  Und so traf denn Althea  nicht ohne gewisse Skrupel und innere Vorbehalte allerdings  ihre Entscheidung. »Nun  äh  ich  also  ja!«


  Als sich seine starken Arme um sie schlossen, fühlte sie sich, als wäre sie nach langer Irrfahrt endlich in den sicheren Hafen eingelaufen. Als sie sich nach einer Weile aus ihrer Umarmung lösten, sagte Yuruzh: »Wir gehen jetzt hoch und sagen dem Kapitän, der Passagier Gorchakow hätte Selbstmord begangen, indem er sich aus dem Fenster gestürzt hätte. Danach gebe ich ihm den Befehl, umzukehren und nach Zesh zurückzusegeln. Übrigens, er kann uns, wenn du möchtest, auch gleich trauen. Oder sollen wir lieber den Bischof von der Galeere rüberkommen lassen?«


  »Der Kapitän passt mir ganz gut«, erwiderte Althea. »Bischof Harichand Raman kann von mir aus in die Sabadao-See springen.«


  »Fein. Und bis wir wieder zu Hause sind, können wir ja die Kabine des Bischofs nebenan benutzen. Diese hier ist wirklich ein bisschen zu unaufgeräumt.«


  Hand in Hand gingen sie hinaus an den Sonnenschein.
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